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  Über dieses Buch


  Ein spektakulärer Mordfall erschüttert Berlin: Im Görlitzer Park in Kreuzberg wurde einer Studentin bei lebendigem Leib das Herz herausgeschnitten. Anschließend hat der Täter die junge Frau ausgeweidet und ihre Gedärmen rings um den toten Körper gelegt.


  Wie Millionen andere Menschen ist auch Gabi Weyrich schockiert, als sie aus der Zeitung von dem schrecklichen Mord erfährt. Doch die Lektorin eines Berliner Krimi-Verlags vergisst den Mord schon bald, da sich auf ihrem Schreibtisch die Arbeit stapelt. Als ihr jedoch das neue Exposé eines Autors in die Hände fällt, dessen Romane sie bereits mehrfach als »zu gewalttätig« abgelehnt hat, keimt in Gabi ein schlimmer Verdacht …
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  … und jedes Wesen ist in Wahrheit erst dann tot,

  wenn auch alle die gestorben sind, die es gekannt haben …


  Arthur Schnitzler, »Blumen«


  1. Exposition


  Der Zeitungsartikel war einer von der Sorte, die Gabi Weyrich normalerweise nicht las, schon gar nicht beim Frühstück zu Hause. GEMETZEL IM GÖRLITZER PARK – das klang wie der Titel eines der Krimis, die Gabi im Dienste ihres Arbeitgebers, einem großen Taschenbuchverlag, tagtäglich lektorierte. Aus Reflex wollte sie die Berliner Zeitung des heutigen Tages bereits weglegen und sich Kaffee nachschenken. Mit acht Stunden literarischem Mord und Totschlag täglich war ihr persönlicher Bedarf nach vergossenem Blut und Leichen mehr als gedeckt. Darüber hinaus zog sie am Schreibtisch ersonnene Untaten den realen Abgründen der menschlichen Psyche vor, erst recht am frühen Morgen, bei der ersten Tasse Kaffee.


  Woran es lag, dass die junge Lektorin dem Bericht dennoch ein paar ihrer kostbaren Frühstücksminuten widmete, konnte sie später nicht mehr sagen. Wahrscheinlich ahnte sie, dass die reißerische Schlagzeile dafür sorgen würde, dass später im Verlag eine ihrer Kolleginnen garantiert auf den Mord im »Görli« zu sprechen käme.


  Mysteriöser Mord bei Nacht und Nebel, ging es auf der Titelseite in Fettschrift weiter. 21-Jährige auf bestialische Weise abgeschlachtet.


  Mit gehobenen Brauen blätterte Gabi zu der angegebenen Seite im Innenteil. Eine junge Frau? Beim Lesen der Überschrift hatte Gabi instinktiv an ein Verbrechen im Drogenmilieu gedacht. Der Görlitzer Park war nicht umsonst erst kürzlich vom Spiegel als »Drogenpark der Nation« bezeichnet worden. Illegale Einwanderer aus aller Herren Länder verkauften in der vierzehn Hektar großen Grünanlage bei Tag Stoff, bei Nacht bekriegten sie sich im Streit um die besten Standplätze.


  Zwei Jahre zuvor, als Gabi noch nicht in Spandau gewohnt hatte, war sie auf dem Weg zur Arbeit manchmal mit dem Rad durch das alte Naherholungsgebiet gefahren. Vor den Dealern selbst hatte sie eigentlich nie Angst gehabt. Die jungen Typen stellten für Passanten keine Gefahr dar, schließlich hielten sie zunächst mal jeden für einen potenziellen Kunden. Nach einiger Zeit aber war Gabi das andauernde »Hello, sexy Mama!«, verbunden mit den ewig gleichen Angeboten, diese oder jene Substanz zu erwerben, dermaßen auf die Nerven gegangen, dass sie sich angewöhnt hatte, den Park weitläufig zu umfahren.


  Geändert hatte sich an den Zuständen im Görli seither nichts. Auch die Streife aus Polizisten und Männern des Ordnungsamts, die seit Mitte Mai die Grünfläche täglich patrouillierte, hatte kaum etwas bewirkt. Folglich lag die Vermutung nahe, bei dem Mordopfer im Görlitzer Park müsse es sich um jemanden handeln, der selbst aus der Szene stammte und mit Drogen dealte. Doch offenbar war dem nicht so.


  Verwundert las Gabi weiter. Zwei marokkanische Dealer hatten die Tote gegen drei Uhr morgens entdeckt. Was die beiden mitten in der Nacht in einem Hain hinter den Bolzplätzen zu suchen hatten, darüber schwieg der Verfasser des Berichts vorsichtshalber. Bemerkenswert war allerdings, dass die beiden Dealer höchstpersönlich die Polizei verständigt hatten. Dieser ungewöhnliche Umstand ließ darauf schließen, dass es sich wohl nicht um einen normalen Mord handelte.


  Und so war es auch.


  Der Artikel erging sich nicht in unappetitlichen Details – wofür Gabi dem Reporter dankbar war –, dennoch ließ er keinen Zweifel daran, dass das Opfer auf extrem brutale Weise ums Leben gekommen war: Der Mörder hatte ihm das Herz herausgeschnitten und es, zusammen mit weiteren entnommenen Organen, auf der Wiese liegen lassen, um den Leichnam verstreut.


  Das Herz herausgeschnitten? Ungläubig verzog Gabi das Gesicht. Solche Mordpraktiken gab es normalerweise nur in Krimis. Oder in schlechten Hollywood-Schockern. Aber im Görlitzer Park, quasi direkt vor ihrer Haustür?


  Ihr schauderte, als sie sich vorstellte, wie sie einst jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit mit dem Rad durch die Grünanlage gerollt war. Wäre das immer noch so, hätte ebenso gut sie die entstellte Leiche entdecken können …


  Gabi schrak zusammen, als sich unvermittelt etwas Schweres, Warmes gegen ihr Schienbein drückte. Es maunzte durchdringend, dann strampelte sich Oswaldt, der übergewichtige Scottish-Fold-Kater, mit dem Gabi sich die kleine, aber günstige Zweizimmerwohnung teilte, auf ihren Schoß und beäugte sie fordernd. Die morgendliche Ration Streicheleinheiten war fällig. Ohne die würde Oswaldt sie nicht durch die Tür lassen.


  Da selbst eine erfahrene Verlagslektorin nicht gleichzeitig eine Zeitung offen halten, Kaffee trinken und eine Katze kraulen konnte, breitete Gabi das Blatt seufzend vor sich auf dem Tisch aus, nahm rasch noch einen Schluck aus ihrer Tasse und kam Oswaldts Aufforderung nach. Dabei las sie weiter.


  Das Mordopfer, eine Informatikstudentin aus einer wohlhabenden, in Grunewald wohnhaften Familie, hatte der Polizei zufolge keinerlei Verbindung zur Drogenszene. Auch die beiden Dealer, die in der betreffenden Nacht im Park ihrem Broterwerb nachgegangen waren, gaben an, das Mädchen nicht gekannt zu haben.


  Gabi glaubte, zwischen den Zeilen zu lesen, dass die Marokkaner ziemlich verstört über das Gemetzel gewesen waren. Diese Reaktion weckte in ihr die Vermutung, dass es am Tatort in Wirklichkeit noch um einiges scheußlicher ausgesehen haben musste, als es im Zeitungsbericht beschrieben stand. Vermutlich hatte die Polizei angeordnet, nicht alle Details des Falles öffentlich zu machen.


  Wegen der Brutalität des Mordes gingen die ermittelnden Beamten davon aus, beim Täter müsse es sich um einen Drogenabhängigen handeln. Ein Oberkommissar mit Namen Malter berichtete von einem Fall aus den USA, in dem der Konsument einer Designerdroge namens »Cloud Nine« im Zustand vollkommener Raserei einem Obdachlosen das Gesicht abgebissen und es verspeist hatte.


  Doch der Autor des Artikels bezweifelte, dass es sich hier um die Tat eines außer Kontrolle geratenen Junkies handelte. Gabi musste sich ihm anschließen: Im Görlitzer Park sah man so gut wie nie Junkies. Nicht einmal gebrauchte Spritzbestecke fanden sich auf den weitläufigen Rasenflächen. Wer im Görli kaufte, konsumierte andernorts.


  Was den scheußlichen Mord nur noch mysteriöser machte.


  Gabi nahm einen weiteren Schluck Kaffee. Erneut stellte sie sich vor, wie es gewesen sein musste, die Leiche des Mädchens zu finden, inmitten der eigenen Organe, mit einer klaffenden Wunde in der Brust, wo einst das Herz gewesen war …


  Gabi schauderte und dankte der Vorsehung, dass sie seit ihrem Umzug nie mehr in Versuchung gekommen war, auf dem Weg zur Arbeit den Park zu durchqueren.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr und stellte erschrocken fest, dass es bereits weit nach acht war. Wollte sie halbwegs pünktlich im Büro sein, musste sie sich beeilen. Mit einem bedauernden »Sorry« ließ sie Oswaldt zu Boden plumpsen. Ohne sein anklagendes Maunzen zu beachten, huschte sie ins Schlafzimmer, um sich etwas zum Anziehen zu suchen.


  ***


  Als sie vierzig Minuten später ihr Büro betrat, ließ ihre Kollegin Alexandra Meister gerade die tagesaktuelle Ausgabe der taz sinken. »Hast du das gelesen?«, wollte sie wissen, während Gabi ihren Mantel aufhängte.


  »Was?«, fragte Gabi, obwohl sie bereits ahnte, worauf die ältere Redakteurin hinauswollte.


  Alexandra tippte mit einem Zeigefinger auf die erste Seite der Zeitung. »Die Sache mit dem toten Mädchen im Görli. Ganz schön starker Tobak.«


  Alexandra Meister war Programmleiterin für Spannungsromane im Taschenbuch und damit Gabis direkte Vorgesetzte. Sie war fast fünfzig, dank ihrer glatten Haut und dem straff zurückgebundenen blonden Haar wirkte sie jedoch kaum älter als Gabi, die gerade die dreißig überschritten hatte.


  »Ein Killer, der seinem Opfer das Herz rausschneidet – bei lebendigem Leib! Also, wenn einer unserer Autoren mit so etwas ankäme, wüsste ich nicht, ob ich …«


  »Wie war das?« Gabi nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz und warf ihrer Kollegin einen fragenden Blick zu.


  »›… sind sich die Gerichtsmediziner sicher, dass die Entnahme des Herzens am Tatort vorgenommen wurde, aller Wahrscheinlichkeit nach, während die Studentin noch am Leben war‹«, las Alexandra vor.


  »Nicht dein Ernst!« Gabi griff zwischen den Computermonitoren hindurch auf den anderen Schreibtisch und nahm die Zeitung an sich. »In der BZ stand nichts davon«, murmelte sie, während sie den Artikel überflog.


  »Vielleicht hatte der Journalist weniger Informationen.« Alexandra zuckte mit den Schultern. »Oder er hat sich an die Anordnungen der Kripo gehalten, bestimmte Details nicht zu veröffentlichen.«


  »Tatsächlich … bei lebendigem Leib.« Gabi pfiff leise durch die Zähne. »Heilige Scheiße! Wer macht denn so was?«


  »Die Polizei geht von einem Drogenabhängigen aus.«


  »Quatsch. Das behaupten sie vielleicht nach außen. Aber sogar denen muss klar sein, dass es im Görli so gut wie keine Drogenkonsumenten gibt. Außerdem würde es kein Zugedröhnter hinkriegen, jemandem das Herz herauszuschneiden.« Gabi schüttelte den Kopf und ließ die Zeitung sinken. »Das passt nicht.«


  »Ein Plausibilitätslapsus?« Alexandra hob amüsiert die Brauen. »Da spricht die Lektorin!« Sie wandte sich wieder ihrem Computerbildschirm zu. »Was liegt heute bei dir an? Sitzt du immer noch am neuen Tobler?«


  Gabi seufzte. »Ich weiß, das Manuskript ist eine Woche überfällig. Aber bis Freitag bin ich durch, versprochen.«


  Reto Tobler war ein Krimiautor aus der Schweiz, dessen neuen Roman Gabi gerade lektorierte. Dornen der Rache war eine altbackene Geschichte um den Erbschaftsstreit einer wohlhabenden britischen Familie. Der Mörder tötete der Reihe nach sämtliche Angehörigen mit Rosensträußen, deren Dornen mit Curare präpariert waren – seine Vergeltung dafür, dass man ihn in der Erbfolge übergangen hatte.


  Wäre es nach Gabi gegangen, hätte der Verlag das öde Machwerk gar nicht veröffentlicht. Doch die drei vorangegangenen Romane Toblers hatten sich unerklärlicherweise gut verkauft, also war man in der Programmkonferenz übereingekommen, Dornen der Rache zu bringen, und hatte das Buch prompt Gabi aufs Auge gedrückt.


  Sie saß jetzt schon eine Woche länger als geplant an dem Roman. Hauptproblem waren nicht so sehr die klischeehaften Figuren und die fade Handlung, sondern vielmehr die unselige Vorliebe des Autors für ellenlange Nebensatzkonstruktionen – »Gymnasiastensülze«, wie diese Marotte unter Lektoren genannt wurde. Jeden dritten Satz musste Gabi in mehrere kurze unterteilen oder ganz umschreiben. Eine zeitraubende und darüber hinaus größtenteils vergebliche Arbeit, denn Tobler würde in der korrigierten Datei ohnehin wieder einen Großteil ihrer Anmerkungen rückgängig machen.


  Seufzend öffnete Gabi die Datei Dornen_lekt_GW.doc und machte sich an die Arbeit.


  ***


  Sechs Stunden später waren knapp fünfzig Seiten Tobler-Prosa in lesbaren Text umgewandelt – genug für einen Arbeitstag. Schließlich hatte Gabi auch noch andere Dinge zu erledigen. Sie reckte sich, stand auf und holte sich am Automaten auf dem Flur einen Milchkaffee. Zurück in ihrem leeren Büro – Alexandra hatte sich nach der Mittagspause zu einer Konferenz mit der Verlagsleitung verabschiedet – rief sie das Mailprogramm auf und ging ihre Tagespost durch.


  Wie so oft bestand ein Großteil der Mails aus Angeboten von Leuten, die einen Roman geschrieben hatten und diesen nun für das Größte hielten, was dem deutschen Literaturmarkt seit Goethe passiert war. Mit einer Subtilität, die man bei einem Viertklässler als plump bezeichnet hätte, versuchten sie Gabi dazu zu bringen, ihr Werk zu veröffentlichen – ganz gleich, ob es sich dabei um einen Liebesroman (drei Stück am heutigen Tag), eine »urkomische schwule Dreiecksgeschichte« (einmal vertreten), einen Lyrikband (zwei Stück) oder gar ein Kochbuch (heute zum Glück nur eines) handelte. Dass die Abteilung des Verlags, für die Gabi arbeitete, ausschließlich Krimis publizierte, schien die Leute nicht zu interessieren. Fluchend kopierte sie eine vorformulierte Standardabsage nach der anderen ins Textfeld des Programms und drückte auf »Senden«.


  Gabi war dagegen gewesen, dass mit dem letzten Relaunch der Verlags-Webseite die Mailadressen einzelner Redakteure im Netz veröffentlicht wurden. Aber man hatte sie überstimmt, wie so oft. Sie arbeitete erst seit zweieinhalb Jahren im Verlag, daher zählte ihre Meinung in solchen Fragen längst nicht so viel wie die der erfahreneren Kollegen. Die meisten von ihnen waren ein gutes Stück älter als Gabi und glaubten, der Online-Welt – egal, ob sie sich Facebook, Twitter oder sonst wie nannte – restlos offen gegenüberstehen zu müssen, um nur ja nicht altmodisch zu wirken.


  Gabi war mit den sogenannten »Neuen Medien« aufgewachsen und stand deren Einsatz etwas kritischer gegenüber. Und sie hatte recht behalten: Seit dem Relaunch herrschte in ihrem Posteingang das reinste Chaos. Tag für Tag kostete es sie rund eine Stunde, ihren Account von unverlangt angebotenem Müll zu säubern.


  Während sie Mails beantwortete und löschte, dachte sie dankbar daran, dass der Zuwachs digital eingesandter Romanprojekte immerhin die Menge an Papiermanuskripten verringert hatte. Von älteren Kollegen wusste sie, dass die maschinengeschriebenen Manuskripte früher waschkörbeweise ins Haus geflattert waren.


  Gabi seufzte. Wie kamen die Leute bloß auf die aberwitzige Idee, ein Verlagsprogramm von gleichbleibender Qualität könne aus dem Material zusammengestellt werden, das Dilettanten einem unverlangt an den Kopf warfen?


  Nach einer halben Stunde zeichnete sich Licht am Ende des Tunnels ab. Gabi hatte die schwule Dreiecksgeschichte, die beiden Lyrikbände, das Kochbuch sowie zwei der drei Liebesromane abgelehnt. In das Exposé des dritten hatte sie kurz hineingelesen und die Mail anschließend an eine Kollegin aus der Schmalzabteilung weitergeleitet. Darüber hinaus hatte sie ein knappes Dutzend Anfragen à la »Was muss ich tun, um von Ihrem Verlag veröffentlicht zu werden?« mit einer weiteren vorformulierten Standardmail beantwortet. Nun waren noch drei Offerten übrig, in denen es allem Anschein nach immerhin um Krimis ging. Darüber hinaus wartete eine Mail von Reto Tobler, der sich vermutlich danach erkundigte, wo die lektorierte Fassung seines Romans blieb – oder, sehr viel wahrscheinlicher, der Honorarvorschuss für sein kommendes Epos.


  Gabi ignorierte Toblers Mail und widmete sich den drei anderen.


  Die erste wirkte auf den ersten Blick beinahe interessant. Sie kam von einem älteren Autor, der bereits mehrere Veröffentlichungen vorweisen konnte. Wenige Jahre zuvor hatte er bei der Konkurrenz eine eigene Serie um einen HIV-kranken, in Köln ermittelnden Kommissar geschrieben. Doch das Interesse an seinen Romanen war irgendwann stark abgeebbt, und man hatte die Reihe eingestellt.


  Als Gabi sich das Konzept und den angehängten Roman genauer ansah, erkannte sie rasch, warum es so gekommen war. Die Story um einen querschnittsgelähmten Kölner Ex-Kommissar wies sämtliche Fehler auf, die Schuld daran waren, dass man Krimis deutscher Autoren mit regionalem Milieu im Verlag eher kritisch gegenüberstand: langatmig, vorhersehbar, mit rund fünfhundert Manuskriptseiten viel zu lang und zu allem Überfluss teilweise in kölschem Dialekt geschrieben – kurz: unverlegbar. Gabi verschickte eine »Passt derzeit nicht in unser Programm«-Standardmail und löschte die Nachricht mitsamt Anhängen.


  Die nächste Zuschrift stammte von einer achtzehnjährigen Abiturientin. Sie war professioneller als alles, was an diesem Tag sonst eingegangen war, unter anderem, weil das Mädchen nicht ins Blaue hinein Hunderte von Seiten gefüllt, sondern ein detailliertes Exposé sowie ein zwanzigseitiges Kapitel als Stilprobe geschickt hatte. Gabi überflog beides und kam zu dem Schluss, dass die Autorin Talent hatte. Leider war ihr Stil noch recht unbeholfen, die Idee um eine Serie von Kindesentführungen nahe der polnischen Grenze zu naiv, um sich kommerziell verwerten zu lassen. Gabi nahm sich die Zeit, dem Mädchen ein paar persönliche Zeilen zu schreiben und sie an das »Fan-Portal« des Verlages im Internet zu verweisen.


  Als sie damit fertig war, gähnte sie und warf einen Blick auf die Uhr. Schon wieder fünf Uhr durch! Eigentlich hatte sie noch einkaufen wollen. Es war kaum noch Trinkbares und kein Toilettenpapier mehr da, außerdem waren ihr die Döschen mit Rehragout in Aspik ausgegangen, Oswaldts Leibgericht. Der Kater reagierte verstimmt, wenn er etwas anderes vorgesetzt bekam.


  Gabi seufzte. Rasch eine letzte Absage, dann sollte es für heute genug sein.


  Liebe Gabriele Weyrich …


  Nanu? Kein »Sehr geehrte Lektorin«? Kam diese Mail am Ende von jemandem, den sie kannte?


  Gabi warf einen Blick auf den Absender:


  eugen.pjern@yahoo.com


  Der Name sagte ihr etwas, aber sie konnte ihn spontan nicht einordnen.


  Nachdem mein letztes Romanprojekt, »Aztekenzorn«, Sie leider nicht überzeugen konnte, erlaube ich mir, Ihnen mit dieser Mail ein weiteres Romankonzept aus meiner Feder vorzulegen …


  »Aztekenzorn«? Gabi stöhnte entnervt auf. Sie erinnerte sich zwar nicht mehr an alle Details, wohl aber daran, weshalb sie die Geschichte über einen geistesgestörten Mörder, der seine Opfer auf ausgesucht scheußliche Art und Weise zur Strecke brachte, ein paar Wochen zuvor abgelehnt hatte.


  … von dem ich hoffe, dass Sie es nicht so »primitiv«, »blutrünstig« und »unzumutbar ekelhaft« finden wie beim letzten Mal. Der Arbeitstitel des Romans lautet »Pfahleskälte«, ein Exposé sowie eine zehnseitige Textprobe finden Sie im Anhang.


  »Primitiv«, »blutrünstig« und »unzumutbar ekelhaft« – das war eigentlich nicht die Wortwahl, mit der Gabi Autoren normalerweise abzusagen pflegte. Doch von Eugen Pjerns Machwerk hatte sie sich dermaßen abgestoßen gefühlt, dass sie es einfach nicht bei einer Standardmail hatte belassen wollen.


  Auch jetzt schauderte Gabi. Perverse Gewalt gab es in der realen Welt mehr als genug, wie der jüngste Zwischenfall im Görlitzer Park zeigte. Sie hatte gut daran getan, die krude Story abzulehnen.


  Ohne große Erwartungen begann sie das mehrseitige Konzept zu überfliegen. Sie erkannte rasch, dass ihre Skepsis berechtigt war. Die Geschichte drehte sich – Überraschung! – um einen geisteskranken Serienkiller. Im Unterschied zu Pjerns vorangegangenem Werk, bei dem er sich, wie bereits im Titel zu erahnen, irgendwelcher Versatzstücke aus dem Dunstkreis der alten Azteken bedient hatte, ging der Mörder in »Pfahleskälte« nach dem Vorbild einer anderen historischen Figur vor: Wie einstmals der Woiwodenfürst Vlad Țepes, genannt Draculea, pflanzte er seine Opfer auf Holzpfähle auf und ließ sie qualvoll verenden. Vorzugsweise handelte es sich dabei um junge Frauen, zu denen er infolge eines traumatischen Zwischenfalls während seiner Pubertät ein gestörtes Verhältnis hatte.


  Bereits das Exposé war im Hinblick auf die Schilderung der Morde derart explizit, dass Gabi sich fragte, wie der Autor dies im Buchtext dramatisieren und umsetzen wollte. Mehr aus beruflicher Neugier als aus Interesse öffnete sie die Datei mit der versprochenen Textprobe.


  … spürte Madeleine die raue Spitze des armdicken Pflocks zwischen ihren Hinterbacken. Für einen kurzen Moment hegte sie Hoffnung, dass der Schmerz erträglich sein könnte. Doch dann drang das angespitzte Holz in ihr Rektum ein, ihr Damm riss wie Papier, und der Pfahl fuhr tief in ihr Inneres. Madeleine schrie auf, dann versank sie in einem blutroten Meer aus Schmerzen.


  Fassungslos scrollte Gabi nach unten. Die Textprobe bestand tatsächlich vollständig aus der Schilderung des ekelhaften Tötungsvorgangs.


  Madeleine brüllte vor Pein. Doch die Stimme, die verzerrt an ihre Ohren drang, schien nicht ihr zu gehören. Sie klang schrill und hoch, wie die eines Kindes.


  Gnadenlos wurde die junge Frau von ihrem eigenen Gewicht tiefer und tiefer gedrückt. In ihrem Innern dehnte sich etwas, zerriss. Die fremde, kreischende Stimme wurde eine ganze Oktave höher.


  Roter Nebel schoss vor den Augen des Mädchens in die Höhe, ein Schmerz, größer als alles, was Madeleine je gekannt hatte, jagte durch ihren Körper. Etwas plätscherte. Der bleierne Geruch von Blut stieg in ihre Nase, vermischt mit dem süßlichen Gestank warmer Exkremente. Mit einem letzten Rest klaren Verstandes flehte Madeleine einen Gott, zu dem sie seit der Vorschule nicht mehr gebetet hatte, an, sie endlich bewusstlos werden zu lassen.


  Doch Gott hörte sie nicht.


  »Du lieber Himmel, was für ein kranker Dreck!« Gabi erschrak vom Klang ihrer eigenen Stimme in dem leeren Raum. Verblüfft und angewidert zugleich erkannte sie, dass sie die kompletten zehn Seiten gelesen hatte, unfähig, sich von den geschilderten Grausamkeiten loszureißen. Kopfschüttelnd holte sie das Anschreiben Eugen Pjerns wieder auf den Bildschirm. Kein Zweifel: Der Kerl rechnete sich wirklich Chancen aus, dass sie seine perversen Ergüsse veröffentlichen würde!


  Gabi wusste, dass es unprofessionell war, dass sie das Angebot dieses Verrückten mit einer vorformulierten Mail ablehnen und schnellstens vergessen sollte. Doch sie fühlte sich übertölpelt, diesen Wort gewordenen Müll bis zum Ende gelesen zu haben – schmutzig und persönlich angegriffen. Sie musste sich abreagieren.


  Binnen weniger Minuten hatte sie eine zehn Zeilen lange, geharnischte Antwort an Eugen Pjern in die Tastatur gehämmert. Darin forderte sie ihn auf, sie künftig nicht mehr mit seinen perversen, unvermarktbaren Absonderungen zu belästigen. Ohne die Mail noch einmal durchzulesen, klickte sie auf »Senden« und lehnte sich schwer atmend in ihren Stuhl zurück.


  Nachdem sie Pjerns Mail mitsamt Anhängen gelöscht hatte, fühlte sie sich besser. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Obwohl es erst kurz vor sechs war, hatte es draußen bereits zu dämmern begonnen. Grauer Nebel drückte gegen die Scheibe wie schmutzige Watte. Aus den benachbarten Büros drang kein Laut. Die meisten ihrer Kollegen hatten längst Feierabend gemacht.


  Gabi ließ den Rechner herunterfahren, packte ihre Sachen zusammen und warf auf dem Weg nach draußen die taz mit dem Bericht über den Mord im Görlitzer Park, die noch immer auf Alexandras Schreibtisch lag, in den Papierkorb.


  Es war höchste Zeit, sich und Oswaldt etwas zum Abendessen zu besorgen.


  2. Konflikt


  Als Gabi drei Tage später das Büro betrat, war sie noch später dran als üblich. Oswaldt hatte es schon wieder mit dem Magen, und sie hatte in der ganzen Küche Katzenkotze aufwischen müssen, bevor sie die Wohnung verlassen konnte. Sie grüßte Alexandra, ohne hinzusehen, und hängte mit einer fahrigen Bewegung ihren Mantel an den Haken.


  Die Verspätung ärgerte sie, denn die Liste der Dinge, die sie sich für diesen Freitag vorgenommen hatte, war beträchtlich. Am Vormittag standen Telefonate mit mehreren Literaturagenturen auf dem Programm, von denen der Verlag in letzter Zeit lukrative Auslandslizenzen eingekauft hatte. Die Scouts sollten sie auf den neuesten Stand bringen, was der ausländische Krimimarkt aktuell zu bieten hatte.


  Zu guter Letzt musste sie heute endlich die lektorierte Fassung von Dornen der Rache an Reto Tobler zurückschicken. Es hatte sie zwei Nachtschichten vor dem heimischen Laptop und drei Flaschen Cabernet Sauvignon gekostet, die altbackene Mordgeschichte des Schweizers in eine einigermaßen lesbare Form zu bringen. Nun musste sie dem Autor auf möglichst diplomatische Weise klarmachen, weshalb es unumgänglich gewesen war, die letzten dreißig Seiten seines Romans komplett umzuschreiben.


  Erst wenn auch dies überstanden war, konnte ihr Wochenende beginnen – sofern ihr Oswaldts Verdauung keinen Strich durch die Rechnung und einen spontanen Besuch beim Tierarzt erforderlich machte.


  »Schon Zeitung gelesen?«, erkundigte sich Alexandra, nachdem Gabi sich auf ihren Schreibtischstuhl hatte fallen lassen.


  »Keine Zeit.« Gabi schaltete den Rechner ein. »Oswaldt hat gekübelt. Ich war froh, als ich endlich aus der Wohnung war.« Sie sah auf. »Was Interessantes?«


  »Wie man’s nimmt.« Alexandra hielt ihr die aktuelle taz hin.


  Die Überschrift auf der ersten Seite lautete: BRUTALER MORD IM KÖPENICKER FORST – JUNGE FRAU BESTIALISCH GETÖTET.


  »Was denn, schon wieder ein Mord?« Gabi hob die Brauen.


  »Wir leben in einer kranken Welt.« Alexandra betrachtete kopfschüttelnd den Artikel. »Spaziergänger haben die Leiche gestern Nachmittag entdeckt, neben einem Wanderweg in der Nähe des Müggelturms. Kennst du die Gegend?«


  »Den Stadtwald?« Gabi nickte, während sie sich am Rechner einloggte. »Ich war früher manchmal zum Joggen dort. Betonierte Wege, gut zum Radfahren oder Inlineskaten …«


  »Genau da haben sie die Leiche gefunden.« Alexandra verzog das Gesicht. »Stell dir vor: Jemand hat die Frau auf einen Holzpflock gepflanzt und sie elend verrecken lassen.«


  Gabi hielt in der Bewegung inne.


  »Was?«


  »Wenn ich’s dir sage. Wie im Mittelalter.« Alexandra suchte kurz, dann las sie laut vor: »›… wurde auf einem anderthalb Meter hohen Holzpflock gefunden, den der Täter senkrecht in den Boden gerammt hatte.‹« Sie überflog die nächsten Zeilen. »Da kann einem echt anders werden. Hör dir das an: ›Im Mittelalter war das Pfählen, damals auch Reiten des einbeinigen Rosses genannt, als Hinrichtungsmethode in Europa weit verbreitet. Dabei wurde der Verurteilte auf einen angespitzten, meist zusätzlich eingefetteten Pfahl gesetzt. Durch das Gewicht des eigenen Körpers drang der Pfahl langsam immer weiter …‹«


  »Gib her!« Gabi riss ihr die Zeitung aus der Hand. Mit wild pochendem Herzen las sie die Schilderung des unvorstellbaren Verbrechens.


  Das Opfer, eine Neunzehnjährige aus Zehlendorf, war am Abend des Vortages von Unbekannten entführt und im Verlauf der Nacht in den Köpenicker Forst gebracht worden. Dort hatte man sie entkleidet, gefesselt und auf einen Holzpflock gesetzt, der in den folgenden Stunden durch ihren Anus immer tiefer in den Körper drang und das Mädchen auf diese Weise langsam umbrachte. Die Polizei, so berichtete die Zeitung weiter, hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt auf den oder die Täter. Selbst erfahrene Beamte waren erschüttert von der unmenschlichen Grausamkeit der Tat.


  Fassungslos ließ Gabi die Zeitung sinken.


  Die Mordmethode glich exakt den kranken Kopfgeburten Eugen Pjerns, die sie nur drei Tage zuvor gelesen hatte!


  Das konnte nur ein verrückter Zufall sein. Pjern konnte unmöglich vorausgesehen haben, dass jemand die Mordmethode aus seinem Krimi in die Tat umsetzen würde, kurz nachdem er ihr sein Romanprojekt angeboten hatte.


  Und wenn es kein Zufall ist?


  »Ist was?«, fragte Alexandra und musterte Gabi besorgt. »Du bist auf einmal so blass um die Nase.«


  Gabi schüttelte den Kopf. »Schon okay. Ich … bin bloß schockiert, auf was für abartige Ideen manche Menschen kommen.«


  Was, wenn der Kerl etwas mit dem Mord zu tun hat?


  Gabi spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete.


  Quatsch! Geisteskranke Mörder schicken keine Romankonzepte an Verlage!


  Die Vorstellung war hirnrissig. Wieso sollte ein Killer seine Tat vorher ankündigen, noch dazu bei jemandem, der überhaupt nichts mit der Sache zu tun hatte?


  Am Schreibtisch gegenüber zuckte Alexandra mit den Schultern. »Wie gesagt, wir leben in einer kranken Welt. Auf der anderen Seite wären wir ohne das anhaltende Interesse der Leute an Mord und Totschlag arbeitslos, nicht wahr?«


  Gabi nickte abwesend.


  Eugen Pjern wohnt nicht mal in Berlin, rief sie sich in Erinnerung. Was für eine Adresse war noch mal in seiner Mail angegeben gewesen? Zu blöd, dass sie die Nachricht in ihrer Wut gelöscht hatte. Gabi wollte bereits den Gelöscht-Ordner öffnen, um die Mail wieder herauszufischen, als ihr einfiel, dass diese Ablage alle drei Tage automatisch geleert wurde.


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Ein Blick aufs Display verriet ihr, dass es eine der Agenturen war, auf deren Anruf sie wartete. Gabi straffte sich, fuhr sich noch einmal mit der Hand durchs Haar und ging ran.


  ***


  Als sie vier Stunden später den Hörer erschöpft auf die Gabel legte, hatte sie insgesamt sieben Telefongespräche geführt. Ihr schwirrte der Kopf. Doch der Aufwand hatte sich gelohnt. Sie hatte die Option auf einen norwegischen Debütroman erworben, der in seinem Herkunftsland in den ersten drei Wochen nach seiner Veröffentlichung einhundertzwanzigtausend Exemplare verkauft hatte. Darüber hinaus hatte sie Inhaltsangaben zu rund einem Dutzend skandinavischer, französischer und italienischer Krimis angefordert, die sie in den kommenden Wochen durchsehen und auf der nächsten Programmkonferenz vorstellen würde, falls sie sich als vielversprechend erwiesen.


  Erschöpft lehnte Gabi sich zurück. Schade, dass Alexandra nicht mehr da war. Sie hätte ihrer Vorgesetzten gern Bericht erstattet und vielleicht ein kleines Lob dafür eingestrichen. Aber die Programmchefin hatte sich um die Mittagszeit verabschiedet. Sie hatte kommende Woche Urlaub und wollte noch am Nachmittag mit ihrem Mann von Tegel nach Ibiza fliegen.


  Stöhnend ließ Gabi den Kopf auf den Schultern kreisen. In ihrem Nacken krachte es, als würde ein Stück Holz in der Mitte durchgebrochen. Ihr ziellos schweifender Blick fiel auf die taz, die zusammengefaltet noch auf Alexandras Seite des Schreibtischs lag. Obwohl Gabi die Titelschlagzeile nicht sehen konnte, lief ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


  Mach dich nicht lächerlich, schalt sie sich. Es gibt nun mal verrückte Zufälle, das weißt du doch.


  Unwillkürlich musste Gabi an ihr Studium denken. Sie hatte Anthropologie an der Humboldt belegt – zeitgleich mit einer zweiten Studentin, die ebenfalls Gabriele Weyrich hieß und sogar im selben Jahr geboren war wie sie. Der absonderliche Zufall hatte seinerzeit zu allerlei bürokratischen Irrungen geführt. Über zwölf Jahre war das jetzt her …


  Aber es macht einen Unterschied, ob man bloß so heißt wie ein anderer, oder ob ein Mensch auf eine Weise umgebracht wird, die sich irgendein Möchtegern-Schriftsteller ein paar Tage vorher ausgedacht hat!


  Eugen Pjerns Begleitmail kam Gabi in den Sinn. Darin hatte er Bezug auf sein früheres Konzept Aztekenzorn genommen, das sie abgelehnt hatte.


  Gabi öffnete den »Gesendet«-Ordner ihres Mailprogramms. Kurz darauf hatte sie ihre Antwort auf Pjerns zweieinhalb Wochen zuvor eingegangene Mail auf dem Bildschirm.


  »… wir den Plot Ihres Krimis Aztekenzorn nach eingehender Prüfung als zu primitiv, die Schilderung der rituellen Tötungen und Verstümmelungen für zu blutrünstig und auf eine dem Leser nicht zumutbare Weise ekelhaft befunden«, hatte sie damals geschrieben.


  Harte Worte, wie Gabi sie nur selten benutzte. Jetzt, wo sie genauer darüber nachdachte, glaubte sie, sich an die Grundzüge der Story zu erinnern: ein geisteskranker Mörder, der sich für die Wiedergeburt eines jahrtausendealten aztekischen Herrschers hielt und unschuldige Frauen, in denen er Nachfahren seiner einstigen politischen Gegner wähnte, auf widerwärtige Weise umbrachte, einem uralten religiösen Ritus der Azteken folgend. Gabi erinnerte sich weiter, dass sie den Aufhänger als studierte Anthropologin zunächst durchaus interessant gefunden hatte. Die anschließende Lektüre des Konzepts und der beigefügten Leseprobe hatte sie dann aber maßlos enttäuscht. Was Eugen Pjern aus seiner Idee gemacht hatte, war primitiv, sensationsheischend und zu großen Teilen schlicht widerwärtig. Übelster Trash. Einzelheiten bekam Gabi nicht mehr zusammen, und auch Pjerns damalige Mail hatte sie gelöscht, ohne die beigefügten Dokumente abzuspeichern.


  Achselzuckend schloss Gabi die Mail und erhob sich, um sich einen Kaffee zu holen. Auf dem Weg warf sie die Zeitung in den Papierkorb, der neben der Tür stand. Dort lag auch noch immer die Ausgabe der Berliner Zeitung vom vergangenen Dienstag. Das Reinigungspersonal kam zwar täglich, doch der Papiermüll wurde nur geleert, wenn die Eimer voll waren, und sowohl Alexandra als auch Gabi hatten einen eigenen Papierkorb unter dem Schreibtisch.


  Ungewollt fiel Gabis Blick auf die Schlagzeile der älteren Ausgabe.


  GEMETZEL IM GÖRLITZER PARK.


  Das scheußliche Verbrechen von Anfang der Woche war nach wie vor nicht aufgeklärt. Die Polizei tappte im Dunkeln, was Täter und Motiv des blutrünstigen und ekelhaften Mordes anging.


  … für zu blutrünstig und auf eine dem Leser nicht zumutbare Weise ekelhaft befunden …


  Gabi blieb abrupt stehen.


  Pjern hatte ihr schon einmal ein Exposé geschickt. Und schon einmal war es in Berlin zu einem scheinbar sinnlosen, extrem blutigen Mord gekommen.


  Mach dich nicht lächerlich, schalt sie sich innerlich. Du hast die Lektorenkrankheit: Hinter jedem Flöhehusten vermutest du sofort ein Komplott oder konspirative Machenschaften.


  Doch da saß sie bereits vor dem Rechner und tippte eine Mailadresse ein.


  Vielleicht konnte sie ja herausfinden, ob sie Gespenster sah, oder ob mehr dahintersteckte.


  Gabis erste Mail ging an Marcel Krist vom technischen Support. Er hatte ihr ein paar Monate zuvor ausgeholfen, als sie versehentlich eine Mail mit einem wichtigen Anhang gelöscht hatte. Seit diesem Zwischenfall wusste Gabi, dass Mails auch dann noch eine ganze Weile auf dem Verlagsserver lagen, wenn sie längst aus den individuellen Gelöscht-Ordnern entfernt worden waren. Erst wenn im Rahmen der turnusmäßigen Bereinigung Platz auf den Servern geschaffen wurde, waren die Mails endgültig verloren. Mit etwas Glück konnte Marcel die zweieinhalb Wochen alte Mail von Pjern mitsamt Exposé noch finden und ihr erneut zuschicken.


  Eine zweite Mail schrieb Gabi an Anne Karschnik, eine langjährige Freundin, die in der Verwaltung der taz arbeitete. Mehr als einmal hatte sie Gabi in ihrem früheren Job als Redakteurin eines Politmagazins Informationen verschafft, an die sie auf offiziellem Weg nur schwer herangekommen wäre.


  Sie fragte Anne, ob diese über den Kriminalreporter ihrer Zeitung an Details über den Mord im Görlitzer Park herankommen könne. Was den Grund für ihre Frage anging, hielt Gabi sich bedeckt, bot aber an, ihrer Freundin alles Weitere demnächst bei einem Glas Wein zu erzählen.


  3. Spannungsbogen


  Auf dem Flur und in den angrenzenden Büros hatte sich die freitägliche Nachmittagshektik gelegt. Ruhe war eingekehrt. Gabi vermutete, dass sie eine der Letzten war, die sich noch im Verlagsgebäude aufhielten.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Für den Fall, dass sie mit Oswaldt tatsächlich noch zum Tierarzt musste, sollte sie sich allmählich auf den Weg machen. Lebensmittel brauchte sie auch noch, sonst hatte sie heute Abend nichts zu essen.


  Notgedrungen beschloss sie, die überfällige Mail an Reto Tobler von zu Hause zu schreiben. Es hatte sie schon so viele Gläser Wein gekostet, Dornen der Rache zu ertragen, dass es nur fair schien, wenn sie den Text bei einem weiteren Gläschen an seinen Urheber zurückschickte. Sie hatte an diesem Abend ohnehin nichts Besseres vor. Patrick, ein freier Lektor und Journalist, mit dem Gabi seit einem halben Jahr zusammen war, war an diesem Wochenende nicht in der Stadt, weil er einen Freund besuchte. Und vielleicht ging ihr die Schleimerei, die nötig sein würde, damit Tobler wenigstens die allernötigsten Änderungen akzeptierte, mit ein paar Promille ja etwas leichter von der Hand.


  Gabi fuhr den Rechner herunter und verließ das Büro. Auf dem Heimweg besorgte sie sich im Supermarkt eine Flasche afrikanischen Rotwein, eine Zwanzigerbox Sushi und eine Schachtel Pralinen zum Nachtisch.


  Als sie die Tür ihrer Zweizimmerwohnung aufschloss, wappnete sie sich innerlich gegen den stechenden Geruch von Katzenkotze. Doch Oswaldt schien die Wohnung im Verlauf des Tages kein zweites Mal mit seinem Mageninhalt dekoriert zu haben. Schüchtern, als wäre ihm durchaus bewusst, was er am frühen Morgen angerichtet hatte, kam der Kater herangeschlichen und drückte sich maunzend gegen Gabis Beine. Erleichtert stellte sie ihre Einkäufe in der Küche ab und stieg unter die Dusche.


  Nachdem sie gegessen hatte, baute sie den Laptop auf dem Küchentisch auf, goss sich ein großes Glas Wein ein und loggte sich in ihren Verlagsaccount ein. Einer der wenigen positiven Nebeneffekte der schönen neuen Digitalwelt bestand in der Möglichkeit, vom »Home Office« aus zu arbeiten, eine Variante, die vor allem Kolleginnen mit Kindern häufig in Anspruch nahmen. Gabi hatte zwar weder Kinder noch die Absicht, sich in absehbarer Zeit welche zuzulegen, die Zugangsdaten zu ihrem Firmenaccount hatte sie dennoch wie alle anderen erhalten.


  Nach einem großen Schluck Cabernet begann sie, Reto Tobler zu versichern, wie viel Freude ihr die Lektüre von Dornen der Rache bereitet habe – eine schamlose Lüge, die ihr in der entspannten Atmosphäre ihrer eigenen vier Wände, mit einem dunkelroten Gesellschafter im Glas, tatsächlich bedeutend leichter von der Hand ging.


  Wenig später, sie hatte Mail und Datei gerade versendet, fiel ihr auf, dass sich eine neue Mail im Posteingang befand.


  Sie kam vom technischen Support des Verlags. Marcel Krist, der wie viele Computer-Nerds zu den unmöglichsten Zeiten arbeitete, war es tatsächlich gelungen, die gelöschte Mail Eugen Pjerns im Sicherheitspuffer des Verlagsservers aufzustöbern. Er hatte sie mitsamt Anhang an Gabi zurückgeschickt.


  Zögernd öffnete Gabi das Schreiben. Am Eingangsdatum ließ sich ablesen, dass fast drei Wochen vergangen waren, seit Pjern ihr seine Romanidee Aztekenzorn geschickt hatte.


  Gabi nahm einen Schluck Wein und überflog die Inhaltsangabe des Romans. Mit jeder Zeile, die sie las, kehrte die Erinnerung an ihre erste Lektüre zurück. Damals war ihr zunächst positiv aufgefallen, dass der Modus Operandi des Täters im Roman auf authentischen Grundlagen basierte. Sie hatte während ihres Studiums ein Hauptseminar über Riten und Religion der Azteken belegt, daher konnte sie das beurteilen, ohne erst auf Wikipedia nachlesen zu müssen. Dem Vorbild historisch belegter Menschenopfer folgend, malte Pjerns psychopathischer Killer seine gefesselten Opfer zuerst blau an. Dann öffnete er die Bauchhöhle unter den Rippen, riss ihnen das Herz heraus und besprenkelte die zuckenden Körper mit Blut aus dem noch pochenden Herzen.


  Geschmacklos, aber bis hierher zumindest authentisch, dachte Gabi.


  Sie nippte erneut an ihrem Wein, las weiter.


  Ihr potenzielles Wohlwollen löste sich wenige Zeilen weiter in nichts auf – genau wie beim ersten Mal, als sie diesen Dreck gelesen hatte. Denn Pjerns hoffnungslos geistesgestörter Mörder begnügte sich nicht mit dem Herzen seiner Opfer, er riss ihnen anschließend auch noch die Därme heraus, um damit auf dem Boden um die Leichen herum ein altes aztekisches Schöpfungssymbol zu formen.


  Die Textprobe schließlich, die der aus Pfahleskälte in Detailhaftigkeit und Widerwärtigkeit kaum nachstand, war einfach nur noch abstoßend:


  Halb irrsinnig vor Schmerz starrte Chaline auf das Objekt, das der Mann mit ausgestrecktem Arm über ihrer Brust schwenkte. Fontänen einer dunklen Flüssigkeit spritzten aus dem formlosen Klumpen, landeten heiß und klebrig auf ihren nackten Brüsten und ihrem Hals. Panisch schnappte das Mädchen nach Luft. Doch der Sauerstoff, den sie einsaugte, entwich im selben Moment wieder zischend ihrer Brust – der Steindolch des Mannes hatte von ihren Lungenflügeln nur Fetzen übrig gelassen.


  Die grässliche Erkenntnis war die letzte, die Chaline in ihrem Leben vergönnt war: Das, was Blut auf ihren Torso ejakulierte wie ein laichwütiger Karpfen, war ihr eigenes Herz.


  »Heilige Scheiße!« Gabis Finger suchten zitternd nach dem Weinglas.


  Es bestand kein Zweifel: Eugen Pjern war ein Soziopath, der seine abartigen Fantasien in Gestalt unausgegorener Texte auslebte.


  Wahrscheinlich wohnt er in einer Souterrainwohnung, geht nie nach draußen, hatte noch nie eine Freundin, und sein einziger Kontakt zu anderen Menschen besteht aus Internetpornos, dachte Gabi schaudernd.


  Dass im Köpenicker Forst eine Frau genau so umgebracht worden war, wie Pjern es in einem seiner Exposés beschrieben hatte, konnte nichts anderes sein als eine zufällige Übereinstimmung. Selbst ein Psycho wie Pjern konnte mühelos die historischen Fakten des Pfählens auf Wikipedia recherchieren. Der Gedanke, er könnte etwas mit einem echten Mord zu tun haben – noch dazu einem, den die Polizei nicht aufzuklären vermochte –, war absurd.


  In diesem Moment schrillte Gabis Handy.


  Sie zuckte zusammen und fegte um ein Haar das Glas vom Tisch. Im Hintergrund floh Oswaldt mit einem zornigen Maunzen ins Nebenzimmer.


  Gabi ging zur Spüle, wo sie das Telefon liegen gelassen hatte, und schaute aufs Display.


  ANRUF KARSCHNIK, ANNE stand da in blinkenden Buchstaben.


  Gabi drückte auf Rufannahme.


  »Hey, Süße! Alles klar bei dir?«, schallte es ihr entgegen. Im Hintergrund war ein dumpfes Brummen zu hören. Offenbar saß Anne im Auto.


  »Hey, schön, dass du dich meldest.« Gabi ging zum Tisch zurück und schenkte sich Wein nach. »Wo bist du?«


  »Auf dem Weg nach Friedrichshain. Da hat eine neue Cocktailbar aufgemacht. Die Mädels und ich wollen sie testen.« Anne überlegte kurz. »Komm doch mit, wenn du nichts Besseres vorhast.«


  Gabi schüttelte matt den Kopf. Als ihr klar wurde, dass Anne sie nicht sehen konnte, sagte sie: »Danke, aber ich bin zu fertig, fürchte ich.« Sie nahm einen Schluck Wein. »Und? Hast du etwas für mich herausfinden können?«


  Anne antwortete nicht sofort. Gabi konnte sie vor ihrem geistigen Auge grinsen sehen.


  »Natürlich. Aber diese Gefälligkeit wird dich etwas kosten, mein Schatz.«


  »Ach ja?«


  »Eine Flasche Bordeaux. Mindestens! Außerdem wirst du mir die komplette letzte Staffel von Californication brennen.«


  Gabi lächelte. »Punkt eins: bewilligt. Punkt zwei: dito. Was hast du?«


  »Ich habe Kronstedt angerufen, einen Kollegen. Er ist zuständig für Gerichtsreportagen, Kriminaldelikte und so weiter.«


  »Hört sich gut an.«


  »War es aber nur teilweise. Der Typ ist über fünfzig und Junggeselle. Als er kapiert hat, dass ich etwas von ihm will, hat er sofort versucht, ein Date mit mir klarzumachen.«


  »Oho. Mit Erfolg?«


  Anne kicherte. »Mag sein, dass er das glaubt. Mein zweiter Vorname lautet nicht ohne Grund ›Mal schauen‹!«


  Im Hintergrund ertönte Bremsenquietschen, gefolgt von der Hupe von Annes Mini. »Schaff gefälligst deinen Schrotthaufen von der Straße, Volltrottel!«, hörte Gabi sie schreien. Sekunden später meldete sie sich in normaler Lautstärke zurück: »Wo war ich stehen geblieben?«


  »Dein zweiter Vorname.«


  »Ach so, ja. Kronstedt versprach, mich zurückzurufen, und das hat er kurz vor Feierabend dann auch getan.«


  »Und?«


  »Was er mir berichtet hat, war ganz schön ekelhaft. Die Details wurden von der Kripo nicht zur Veröffentlichung freigegeben, und ich musste Kronstedt versprechen, dass ich die Einzelheiten an niemanden weitergebe. Deswegen wollte ich dir auch keine Mail schreiben, sondern erzähl’s dir lieber direkt.« Anne zögerte. »Verrätst du mir, wofür du die Infos brauchst?«


  »Ein andermal, okay?«


  Anne seufzte. »Na schön, von mir aus. Schließlich hast du die Zahlungsmodalitäten akzeptiert.« Eine Pause folgte, Anne schaltete. Einen Augenblick später drehte der Motor im Hintergrund hoch. »Endlich auf der Umgehungsstraße«, stieß sie erleichtert hervor. »Also, die Tote aus dem Görli: einundzwanzig, Studentin. Keinerlei Verbindung zur Drogenszene, keine Vorstrafen. Affinität zum Tatort: keine.«


  »Das weiß ich alles schon, und es ist für den Moment auch nicht so wichtig. Mir ging es um die genauen Umstände ihres Todes.«


  »Kommt noch, kommt. Aber behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Gabi hörte, wie Anne erneut einen Gang hochschaltete. »Gib acht. Der Mörder – die Polizei geht derzeit von einer Einzelperson aus – hat das Mädchen zuerst ausgezogen, dann gefesselt und anschließend von Kopf bis Fuß blau angemalt.«


  »Blau?«, wiederholte Gabi tonlos.


  »Blau. Laut Gerichtsmedizin hat er eine Substanz verwendet, die auf altmodische Weise aus irgendwelchen Pflanzen gewonnen wird. Anschließend hat er ihr mit einem nicht übermäßig scharfen Messer – das kann man an den Wundrändern ablesen, hat Kronstedt mir erklärt – die Brust aufgeschnitten und ihr das Herz rausgerissen. Kopf und Oberkörper des Opfers waren voll mit geronnenem Blut, weshalb die Ermittler davon ausgehen, dass er der Ärmsten in ihren letzten Sekunden das eigene Herz vors Gesicht gehalten hat. Ganz schön widerlich, was?«


  »Vors Gesicht …« Gabi spürte, wie eine Armee kribbelnder Spinnenbeine ihren Nacken hinuntermarschierte. Ohne ihr Zutun krampften sich ihre Finger fester um den Stiel des Weinglases.


  »Aber das ist noch nicht alles. Als krönenden Abschluss hat der Täter ihr Dick- und Dünndarm aus dem Körper gezerrt und damit ein Muster um die Leiche herum ausgelegt. Kronstedt hat mir beschrieben, wie es aussah, warte … eine Spirale, um die vier weitere Spiralen gruppiert sind, die die innerste berühren. Abgefahren, was?«


  Gabi musste sich setzen. Ihr war schwindelig. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn.


  »Alles okay, Gabi? Du sagst ja gar nichts.«


  Gabi schwieg noch immer, während ihr Verstand versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.


  Sie kannte das Symbol, das Anne beschrieben hatte. Während ihres Studiums, im Seminar über aztekisches Brauchtum, hatte sie es oft gesehen, ein paar Mal sogar versucht, es zu zeichnen. Das Symbol versinnbildlichte den Kreislauf der Schöpfung.


  Es war dasselbe Zeichen, das der Mörder in Eugen Pjerns Roman Aztekenzorn aus den Därmen seiner Opfer formte.


  4. Cliffhanger


  Minuten später saß Gabi noch immer in unveränderter Haltung da, den Blick starr auf den Bildschirmschoner des Laptops gerichtet, der sich zwischenzeitlich aktiviert hatte. Ihr Handy lag vergessen neben ihr auf dem Sofa – Anne hatte das Gespräch beenden müssen, weil sie an der Bar angekommen war.


  Gabi hatte es kaum mitbekommen. Noch immer konnte sie kaum fassen, was sie eben gehört hatte.


  Eugen Pjern – oder die Person, die sich in ihren Mails so genannt hatte – musste der Mörder der beiden jungen Frauen sein. In seinen Romanexposés hatte er die geplante Vorgehensweise exakt beschrieben und die Exposés im Vorfeld ausgerechnet ihr, Gabi Weyrich, geschickt.


  Du musst die Polizei verständigen! Sofort!, schrie eine Stimme in Gabis Kopf.


  Doch sie blieb bewegungslos sitzen.


  Ihre Gedanken rotierten.


  Die Sache ergab keinen Sinn. Aus welchem Grund sollte der Mörder seine Absichten im Vorfeld kundtun? Und wieso schickte er seine Mitteilungen an eine Verlagslektorin, in Gestalt angeblicher Romanideen? Was hatte sie mit der ganzen Sache zu tun?


  Wahrscheinlich gar nichts, versuchte sie sich zu beruhigen. Wer weiß schon, was im Hirn eines Geisteskranken vorgeht? Ruf die Polizei an, sag den Beamten alles, was du weißt, und du hast nichts mehr mit der Sache zu tun.


  Langsam kam wieder Leben in Gabis Körper. Sie nickte, als wollte sie sich selbst Mut machen. Ja, sie würde bei der Polizei anrufen, jetzt gleich. Sie würde Pjerns Mails an die Beamten weiterleiten und alles Weitere ihnen überlassen.


  Mit bebenden Fingern deaktivierte sie den Bildschirmschoner, um im Internet die Nummer der Kripo zu suchen.


  Pjerns Mail war noch offen. Gabi warf einen Blick auf die Absenderzeile. Eine Yahoo-Adresse, wie sie sich jedermann mit einem fiktiven Namen vor dem Klammeraffen besorgen konnte.


  Sie scrollte zum Ende der Mail. Dort, erinnerte sie sich, hatte sie eine Postanschrift gesehen.


  Tatsächlich: Tisiphonestraße 11, Hannover, stand unter dem Anschreiben. Gabi öffnete ein neues Fenster, rief Google Maps auf und gab die Adresse ein.


  Nichts. Es gab keine Straße dieses Namens in Hannover. Natürlich.


  Sie schloss das Fenster, gefolgt von Pjerns Mail. Als sie das Fenster des Mailprogramms ebenfalls wegklicken wollte, sah sie zur ihrer Verwunderung, dass ihr Postfach eine weitere neu eingegangene Mail vermeldete. Sie kniff die Augen zusammen, um den Namen des Absenders zu entziffern. Im selben Moment spürte sie, wie ihr Magen zu einem Klumpen Eis gefror.


  Die Mail stammte von Eugen Pjern!


  Was jetzt? Durfte sie die Mail öffnen, oder zerstörte sie dadurch vielleicht irgendwelche Hinweise auf den Absender, die der Polizei später nützlich sein konnten?


  Unsinn! Wenn die Kripo Mittel und Wege kennt, die Herkunft einer Mail festzustellen, ist es egal, ob sie schon geöffnet wurde oder nicht.


  Aber was wollte Pjern von ihr? Hatte er die Absicht, eine weitere Bluttat anzukündigen? Wieso schrieb er ihr dann an einem Freitagabend? Er konnte schließlich kaum davon ausgehen, dass sie um diese Zeit noch im Büro war. Normalerweise würde sie die Mail frühestens am Montagmorgen lesen.


  Es sei denn, er weiß aus irgendeinem Grund, dass ich von zu Hause auf den Verlagsaccount zugreife …


  Verdammt, sie musste wissen, was in dieser Mail stand! Zitternd griff Gabi zum Trackpad und öffnete sie.


  Liebe Gabi,


  es macht mich sehr traurig, dass Ihnen auch meine Idee zu »Pfahleskälte« nicht zugesagt hat. Ich habe hart an der Geschichte gearbeitet, das sollten Sie wissen. Ich verstehe allerdings auch, dass man flexibel sein muss, wenn man eine Karriere als Autor anstrebt. Daher habe ich seit Ihrer Antwort jede freie Minute genutzt, um ein neues Romankonzept zu Papier zu bringen. Die Grundidee dafür geisterte mir schon lange im Kopf herum, doch erst jetzt, inspiriert durch Ihre ehrliche Rückmeldung, ist mir klar geworden, wie die Geschichte ablaufen muss.


  Der Arbeitstitel des Romans lautet »Deadline«. Ich bin überzeugt, Sie werden ihn interessant finden.


  Mit freundlichen Grüßen


  Ihr Eugen Pjern


  Gabi spürte, wie ihr abwechselnd heiß und kalt wurde. Schon die vertrauliche Anrede verursachte ihr ein Würgen im Hals. Was zum Teufel wollte dieser Kerl von ihr? Sie kannte ihn nicht, und sie kannte auch keine der beiden Frauen, die er getötet hatte.


  Mechanisch, ohne ihr bewusstes Zutun, klickte sie den Anhang der Mail an, eine Datei mit Namen expo_deadline.doc.


  Sekunden später erschien ein mehrseitiger Text auf dem Bildschirm. Gabi griff nach ihrem Weinglas und begann zu lesen.


  Bereits während der ersten Zeilen verstärkte sich ihr Unbehagen. Hauptfigur der Geschichte war eine einunddreißigjährige Verlagslektorin aus Berlin. Die Frau erhielt ein ums andere Mal Angebote für vielversprechende Romanprojekte von einem unbekannten Autor, die sie jedoch jedes Mal mit hanebüchenen Begründungen ablehnte.


  Die Härchen in Gabis Nacken stellten sich auf. Mit starrem Blick las sie weiter. Das Glas in ihrer Hand war vergessen.


  Die Lektorin fand bald heraus, dass die Romankonzepte, die der Unbekannte ihr geschickt hatte, die Vorlagen zu realen Morden bildeten, die ungefähr zur selben Zeit im Großraum Berlin verübt wurden. Sie ging zur Polizei und berichtete den Beamten von den grässlichen Übereinstimmungen. Nur eine Nacht darauf brach ein Unbekannter ein Fenster ihrer Erdgeschosswohnung in einer ruhigen Seitenstraße von Berlin-Spandau auf. Der Mann, der sein Gesicht hinter einer steinernen Ritualmaske verbarg, drang ins Schlafzimmer der Lektorin ein und durchbohrte ihr Herz mit einer schnitzwerkverzierten Opferlanze …


  Es klirrte, Gabi fuhr zusammen. Glasscherben und Wein rieselten zwischen ihren Fingern zu Boden. Ihre Hand hatte sich beim Lesen so fest um das Glas gekrampft, dass der dünnwandige Kelch geplatzt war. Ihre Finger bluteten, doch sie bemerkte es nicht.


  … stemmt ein Unbekannter in der Verkleidung eines Inka-Priesters das zum Hof gelegene Fenster ihrer Erdgeschosswohnung auf, las sie erneut. Die Seitenstraße in Spandau ist ruhig, abgelegen und zu dieser späten Stunde menschenleer. Niemand bemerkt den Mann, der mit einer langen, kunstvoll verzierten Lanze in das Apartment eindringt. Nach kurzer Suche findet er das Schlafzimmer. Ohne Zögern rammt er der Lektorin die Waffe ins Herz. Nachdem ihre Todeszuckungen verebbt sind, zieht er der Leiche mit routinierten Handgriffen die Haut ab. Nur Hände und Füße bleiben unangetastet. Er entkleidet sich und streift sich die Haut der Getöteten über. Im fahlen Schein des Mondes beginnt er einen schwerfälligen, rituellen Tanz.


  Zitternd hob Gabi eine Hand vor den Mund. Blut und Rotwein benetzten ihre Lippen. Ihr Herz schlug in einem rasenden Stakkato gegen die Rippen.


  Sie wohnte in Spandau.


  Ihre Wohnung lag im Erdgeschoss.


  In einer ruhigen, abgelegenen Seitenstraße.


  Und sie hatte ein Fenster zum Hof.


  5. Rückblende


  »Danke, dass du Zeit für mich hast! Noch dazu an einem Freitagabend.«


  »Ich bitte dich, Gabi! Das ist doch selbstverständlich.« Julia leerte ihren Becher und erhob sich. »Ich mache mir noch einen Tee. Magst du auch noch einen? Oder ein Glas Wein? Ich hätte auch was Härteres da, falls du …«


  Gabi winkte ab. »Danke, keinen Alkohol. Es ist besser, ich bleibe klar im Kopf.« Sie versuchte ein Lächeln, erkannte jedoch an Julias besorgter Miene, dass es ziemlich in die Hose ging. »Aber noch ein Tee wäre nett.«


  Gabi sah ihrer Freundin nach, als diese in der Küche verschwand. Julia Hartmann war einen Kopf kleiner als sie, höchstens eins sechzig, und hatte kurzes, erdbraunes Haar. Als sie noch zusammen studiert hatten, war Julia zierlich gewesen, doch nach der Geburt ihres Kindes hatte sie nur einen Teil des Schwangerschaftsspecks wieder loswerden können. Heute war sie kompakt, stämmig. Gabi hatte einmal im Scherz gesagt, Julia sehe aus wie eine Frau, die eine rechte Gerade einstecken konnte, ohne gleich umzukippen.


  Sie hatte Julia im zweiten Semester kennengelernt. Wegen vieler gemeinsamer Interessen hatten die beiden Frauen sich von Beginn an ausnehmend gut verstanden. Im Unterschied zu Gabi, die mit einem Master abgeschlossen hatte, hatte Julia die Uni ohne Abschluss verlassen, denn sie war in einem ihrer letzten Semester schwanger geworden und mit ihrem damaligen Freund zusammengezogen. Die Beziehung hatte jedoch nicht lange gehalten, und bald lebten die beiden wieder getrennt – der Vater mitsamt der kleinen Tochter in Rostock, Julia in Berlin. Als freie Übersetzerin, die sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser hielt und nur mit Mühe allein über die Runden kam, hatte sie ihm schweren Herzens das Sorgerecht überlassen.


  All das lag zwölf Jahre zurück. An Julias Einkommenssituation hatte sich seither allerdings kaum etwas geändert, trotz der Jobs, die Gabi ihrer besten Freundin hin und wieder über den Verlag zuschusterte.


  Gabi saß auf einem erbärmlich knirschenden Rattansofa – eine Reminiszenz an Julias Studienzeit, wie so vieles in der winzigen Wohnung – und versuchte, wenigstens ein bisschen zur Ruhe zu kommen.


  Es wollte ihr nicht gelingen.


  Nach der Lektüre von Pjerns neuestem Konzept hatte Gabi nicht lange gefackelt. Sie hatte sich ihre Zahnbürste geschnappt, den lautstark protestierenden Oswaldt in den Katzenkorb gezwängt und ein Taxi gerufen. Noch von unterwegs hatte sie Julias Nummer gewählt, in der Hoffnung, dass ihre Freundin zu Hause war. Um nichts in der Welt wollte sie diese Nacht allein in ihrer Wohnung verbringen.


  Gabi hatte Glück. Julia war daheim und hatte außer einem Telefonat mit ihrer Mutter nichts vor. Erleichtert nannte Gabi dem Fahrer die Adresse in Charlottenburg.


  Julia wohnte in einem unansehnlichen Betonklotz mit Hunderten von Wohneinheiten. Aber ihre Wohnung lag im neunten Stock. Durch ihr Fenster würde heute Nacht ganz bestimmt niemand einsteigen.


  Julia kam aus der Küche zurück und stellte zwei dampfende Becher auf den Couchtisch. Dabei warf sie einen fragenden Blick unters Sofa, doch Oswaldt machte keine Anstalten, sich zu zeigen. Der Scottish-Fold-Kater hasste es, seine gewohnte Umgebung zu verlassen. Er würde sich die ganze Nacht nicht blicken lassen, es sei denn, es gäbe etwas zu fressen.


  Julia setzte sich und nahm die Papierausdrucke von Pjerns Mails und den Romankonzepten zur Hand, die Gabi zu Hause in aller Eile angefertigt hatte. Kopfschüttelnd las sie die Nachricht vom heutigen Tag ein weiteres Mal. »Das ist echt gruselig«, gab sie zu, als sie das Blatt sinken ließ. »Du hast wirklich keine Ahnung, wer der Typ sein könnte? Oder was er von dir will?«


  »Was er von mir will, liegt seit heute wohl auf der Hand.« Gabi beugte sich vor und nahm einen der beiden Becher, um sich daran die Finger zu wärmen.


  »Du meinst, er will dich tatsächlich umbringen?«


  »Was denn sonst? Denkst du vielleicht, er versucht auf diese Weise, Kontakt für ein Candlelight-Dinner aufzunehmen?«


  Julia blätterte langsam durch den Papierstapel. »Es könnte doch sein, dass er dir nur Angst einjagen will.«


  »Und dafür tötet er zwei Menschen? Um mir Angst zu machen?« Gabi schüttelte den Kopf. »Der Kerl ist total irre. Aus irgendeinem Grund trachtet er mir nach dem Leben. Und ich habe keine Ahnung, warum!«


  »Du kennst niemanden mit Namen Pjern?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  Julia nahm ihren Laptop auf den Schoß, ein altes, hoffnungslos zerschrammtes Thinkpad, und rief die Seite der Telefonauskunft auf. »Interessant«, murmelte sie, nachdem sie etwas eingetippt hatte. »Es gibt zwar mehrere ›Byerns‹ in Deutschland, aber keinen einzigen ›Pjern‹.«


  »Was hast du denn gedacht? Dass der Kerl mir unter seinem richtigen Namen schreibt?« Gabi nippte an ihrem Tee. Der Geschmack des heißen Kräuteraufgusses half, einen klaren Kopf zu bekommen. »Der Name ist natürlich fiktiv. Genau wie die Adresse in Hannover.«


  »Tisiphonestraße«, las Julia von einem der Blätter ab. »Seltsam … das kommt mir irgendwie bekannt vor.« Sie tippte erneut etwas. »Hör dir das an: In der griechischen Mythologie ist Tisiphone eine von drei Rachegöttinnen. Sie wird auch ›die Vergeltung‹ oder ›die den Mord Rächende‹ genannt.«


  Gabis Augen weiteten sich. »Aber was soll das, zum Teufel? Ich habe niemanden ermordet!«


  »Hab ich mir fast gedacht.« Julia zwinkerte und legte den Laptop beiseite. »In meinen Augen ist das aber ein weiterer klarer Hinweis, dass es sich um jemanden handeln muss, den du kennst. Jemanden, der sich für irgendetwas rächen will.«


  »Rächen?« Gabi stieß ein humorloses Lachen aus. »Wofür denn, um Gottes willen? Ich habe niemandem etwas getan.«


  »Vielleicht ein Autor, dessen Manuskript du etwas zu harsch abgelehnt hast?«


  Jetzt musste Gabi wirklich lachen. »Ich habe in meinen Job ja mit einer Menge Bekloppter zu tun, aber mir ist noch nie einer begegnet, der wegen eines abgelehnten Projekts unschuldige Menschen getötet hätte!« Bei der Erinnerung an die beiden Morde erschauderte sie. »Und der Kerl hat diese Mädchen nicht einfach nur umgebracht. Er hat sie zerstückelt, auf die qualvollste nur denkbare Weise hingerichtet.«


  Julia nickte kaum merklich. »Ich habe die Berichte verfolgt.« Sie nahm ebenfalls einen Schluck Tee. »Gibt uns das vielleicht einen Hinweis auf seine Identität? Die Art und Weise, wie er bei den Morden vorgegangen ist?« Als Gabi sie verständnislos ansah, fügte Julia hinzu: »Du hattest doch damals ein Hauptseminar über die Bräuche der Azteken belegt, oder?«


  Gabi nickte. »Ohne dich, alte Drückebergerin.«


  »Erinnere mich nicht daran!« Julia seufzte. »Damals kam es mir wie die beste Idee der Welt vor, die Uni zu schmeißen.« Sie starrte wehmütig durch eine mit knallbunten IKEA-Drucken behängte Wand in die Ferne. »Männer sind eine Fehlentwicklung der Natur.«


  »Viele. Nicht alle.«


  »Ach ja, ich vergaß: der schöne Patrick.« Julia hob die Brauen. »Wo steckt eigentlich dein gut gebauter Außenlektor, den ich volle sechs Monate nicht kennenlernen durfte?«


  »Er ist übers Wochenende bei einem Schulfreund in Thüringen. Und ich kann nichts dafür, dass ich euch noch nicht vorstellen konnte. Patrick ist selbstständig, genau wie du. Da kann es dauern, bis man einen Abend findet, an dem jeder Zeit hat.« Gabi leerte ihren Becher und stellte ihn auf den Tisch zurück. »Du hast das Aztekenseminar erwähnt. Worauf wolltest du hinaus?«


  »Das erste der Opfer wurde nach einem aztekischen Ritual getötet. Ein Ritual, das du kennst, weil du ein entsprechendes Seminar besucht hast. Das zweite Opfer starb auf einem Pfahl …«


  »Jeder Mittelstufenschüler weiß, dass im Mittelalter Menschen gepfählt wurden.«


  »Aber du hast im dritten Semester eine Vorlesung über die kulturellen Eigenheiten des einstigen bulgarischen Reiches belegt, mit Schwerpunkt auf der Christianisierung während des Mittelalters. Ich weiß das zufällig, weil ich zusammen mit dir in der Veranstaltung saß. Der alte Doc Klumpfuß, erinnerst du dich?«


  »Klar. Aber was …«


  »Die Vorlesung war eine der wenigen, die ich richtig spannend fand«, fuhr Julia fort. »Unter anderem, weil ein gewisser rumänischer Fürst namens Vlad darin vorkam, der höchst aggressiv und einfallsreich gegen die Ausbreitung des Osmanischen Reiches auf dem Balkan vorging. Klingelt da etwas bei dir? Er ließ seine Gefangenen mit Vorliebe auf Pfähle pflanzen, während er selbst in ihrem Angesicht sein Mahl einnahm …«


  Gabi winkte ab. »Spätestens seit besagter Vlad Draculea als ›Graf Dracula‹ Einzug in die Popkultur des zwanzigsten Jahrhunderts gehalten hat, ist das alles wohl kein großes Geheimnis mehr.«


  Julia wiegte den Kopf. »Wie auch immer, eine Verbindung besteht jedenfalls. Und der dritte Mord, der an der Lektorin im Romanexposé …« Sie suchte den entsprechenden Ausdruck heraus und wedelte damit in der Luft. »Die Nummer mit der abgezogenen Haut, du erinnerst dich?«


  »Wie sollte ich das vergessen?«


  »Dir ist schon klar, aus welchem Kulturkreis diese Praktik ursprünglich stammt?«


  »Aus welchem …? Ich hab keinen Schimmer, wovon du sprichst.«


  Julia seufzte. »Denk doch mal nach. Wenn sogar ich das noch weiß! Aus welcher gemeinsamen Uni-Veranstaltung könnte ich das wohl haben?«


  Gabi machte ein ratloses Gesicht.


  »Ein kleiner Tipp: Es war eine, an deren Lehrstoff ich damals weit weniger interessiert war als an dem jungen Doktoranden, der die Vorlesung hielt.«


  Gabis Gesicht hellte sich auf. »Du meinst die Vorlesungsreihe über Menschenopfer im Wandel der Kulturen?«


  Julia klatschte in die Hände. »Bingo! Und aus welchem Kulturkreis stammt die rituelle Häutung mit anschließendem Tanz in der Haut des Opfers?«


  Ein kalter Schauder kroch über Gabis Rücken. »Aus dem der Maya«, hauchte sie.


  »Ganz genau. Niemand anders als die Priester der alten Maya verfuhren mit den Körpern rituell getöteter Opfer so, wie Pjern es in seinem Exposé beschreibt.« Julia runzelte die Stirn. »Verbessere mich, wenn ich mich täusche, aber ich glaube mich zu erinnern, dass diese Hinrichtungsmethode ihre Hochphase zwischen 250 und 900 nach Christus auf der südamerikanischen Halbinsel Yucatán hatte.«


  »Verdammt, du hast recht.« Gabi schlug mit der Hand auf den Couchtisch. Unter dem Sofa drang ein empörtes Maunzen hervor, und Oswaldt zog sich tiefer unter das Möbel zurück.


  »Der Kerl orientiert sich jedes Mal an Tötungsmethoden, die ich aus dem Studium kenne!«


  »Exakt.« Julia leerte mit triumphierendem Blick ihren Tee. »Und das muss ein Hinweis darauf sein, woher er dich kennt. Vielleicht sogar darauf, was es mit der ganzen Rachegeschichte auf sich hat.«


  »Jemand aus dem Studium?« Gabi ließ sich in das fleckige Polster des Sofas zurücksinken und raufte sich die Haare. »Aber ich habe auch als Studentin nie jemandem irgendwas Schlimmes angetan!«


  Julia, die offenbar Blut geleckt hatte, nahm sich die Ausdrucke wieder vor. »Die fiktive Adresse des Typen war ein Hinweis, dass er auf Rache aus ist. Lass uns mal schauen, wie es mit seinem Namen aussieht …«


  »Mit seinem Namen?« Gabi runzelte die Stirn. »Ich glaube kaum, dass es in der griechischen Mythologie einen Gott namens Pjern gab.«


  »Transfer, Baby!« Julia beugte sich vor und holte aus einer Ablage unter dem Tisch einen Kugelschreiber und einen Notizblock hervor. Dabei klopfte sie mit dem Stift gegen einen Spielekarton, der zwischen Tabu und Wer wird Millionär unter dem Tisch vor sich hin staubte.


  »Scrabble?«, las Gabi verständnislos von der Schachtel ab.


  »Lass mich nur machen.« Julia klappte den Block auf und schrieb den Namen EUGEN PJERN in Blockbuchstaben darauf. »Mal sehen, was sich daraus basteln lässt …« Sie überlegte einen Moment, dann schrieb sie eine Zeile tiefer: JUERGEN PEN.


  »Sagt dir der Name irgendetwas?«


  Gabi schüttelte den Kopf. »Du glaubst, es ist ein Anagramm? Eine umgestellte Version seines richtigen Namens?« Sie gab sich keine Mühe, den Unglauben in ihrer Stimme zu verhehlen.


  Julia funkelte sie an. »Hast du eine bessere Idee?«


  »Nein.«


  »Dann weiter!« Julia machte sich wieder ans Werk.


  Seufzend stand Gabi auf, nahm die beiden leeren Becher und ging in die Küche, um noch einmal Wasser aufzusetzen. Die Wanduhr über dem Herd behauptete, es sei bereits nach Mitternacht, aber an Schlaf war heute Nacht sowieso nicht mehr zu denken.


  Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, überlegte Gabi, was sie als Nächstes unternehmen sollte. Trotz der impliziten Drohung in Pjerns letztem Romankonzept blieb ihr kaum etwas anderes übrig, als zur Polizei zu gehen. Bestimmt würde man ihren Hinweisen sofort nachgehen. Sie bezweifelte allerdings, dass man ihr ohne Weiteres Polizeischutz gewähren würde – zumindest, solange es keinen greifbaren Hinweis gab, um wen es sich bei dem Unbekannten handelte und wieso er es auf sie, Gabi, abgesehen hatte.


  Das Wasser kochte. Sie übergoss zwei frische Beutel Kräutertee und kehrte mit den Bechern ins Wohnzimmer zurück.


  Julia hatte zu kritzeln aufgehört. Sie kauerte regungslos im Sessel, den Blick auf den Block in ihrer Hand gerichtet.


  »Was ist?« Gabi stellte den Tee ab. »Hast du was?«


  »Fuck!« Ihre Freundin sah hoch und hielt ihr den Block hin.


  Am unteren Rand des Blattes, unter diversen Zeilen mit durchgestrichenen Worten, die alle keinen Sinn ergaben, stand ein einzelner Name.


  PEER JUNGEN.


  Die Härchen in Gabis Nacken stellten sich auf.


  Sie kannte diesen Namen!


  Peer Jungen hatte Anthropologie studiert, genau wie Julia und sie. Er war ein paar Jahre älter gewesen, hatte bereits an seiner Dissertation gearbeitet, während Gabi noch an ihrem Master werkelte. Obwohl Jungen ein zurückgezogener, unauffälliger Typ gewesen war – hager, blasshäutig, bereits damals mit lichtem Haar –, hatte Gabi eine Affäre mit ihm gehabt … falls man das kurze, uninspirierte Techtelmechtel überhaupt so nennen konnte.


  Als Gabi sich daran erinnerte, was sie damals verleitet hatte, sich mit Peer Jungen zu verabreden, fühlte sie, wie ihr eine heiße Röte ins Gesicht stieg. Sie hatte seit etlichen Jahren nicht mehr an diese unrühmliche Episode gedacht und gehofft, dass sich auch keiner ihrer Bekannten mehr daran erinnerte – umsonst, wie sie jetzt erkennen musste.


  »Du hast was mit ihm gehabt«, stellte Julia fest. »In deinem vorletzten Semester.« Ihre Stimme war neutral, ohne Anklage. »Obwohl er ein Nerd war.«


  »So hat man sie damals nicht genannt. Wir sagten Streber.« Gabi nickte langsam. »Aber du hast recht. Mit beidem. Nur frage ich mich, inwiefern das …«


  Julia hob die Hand. »Von Anfang an, fürs Protokoll!« Sie nahm einen Schluck Tee. »Du hattest damals gerade mit den Recherchen für deine Masterarbeit begonnen, richtig?«


  Gabi nickte erneut. »Ein interkultureller Vergleich der Begräbnisrituale früher westeuropäischer Völker.«


  »Peer Jungen war zu dieser Zeit wissenschaftlicher Angestellter. Er hielt die Einführungsvorlesung in die Philosophische Anthropologie. Nebenbei arbeitete er an seiner Dissertation.«


  »… die sich mit der Bedeutung von Brandgräbern im Kontext frühneolithischer Bestattungsformen befasste. Aus diesem Grund beinhaltete sie eine Einführung in Einäscherungs- und Körperbestattungsriten verschiedener alter Kulturen«, fügte Gabi hinzu. Sie seufzte. »Du hast natürlich recht: Ich bin genau aus dem Grund mit ihm ausgegangen, den du mir schon damals unterstellt hast.«


  »Um ein paar Ergebnisse seiner Forschungen für dich abzuzweigen.« Julia sah sie über den Rand ihrer Tasse hinweg an. »Und dir selbst Zeit und Mühen zu ersparen.«


  Gabi zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon? Die Knutscherei dürfte ihm kaum geschadet haben. Ich hatte den Eindruck, dass er noch nie ein Mädchen mit Zunge geküsst hatte. Mit Ende zwanzig!« Sie verschränkte die Arme. »Abgesehen davon lief es auch gar nicht lange.«


  Julia nickte, pustete in ihren Becher.


  Als Gabi begriff, dass das Schweigen ihrer Freundin einer Aufforderung gleichkam, holte sie tief Luft. »Leider war seine Arbeit nicht halb so viel wert, wie ich gehofft hatte. Eines Tages, wir hatten in seiner Bude auf dem Campus ein bisschen rumgemacht, musste er zu seiner Vorlesung. Ich blieb. Als er weg war, schmiss ich seinen Rechner an und überflog den Text seiner Dissertation. Sie war fast fertig, mehr als 200 Seiten plus Anmerkungen und Index.« Gabi schloss die Augen. Dafür, dass sie die Erinnerung an ihr wenig rühmliches Verhalten so lange verdrängt hatte, kehrten die Bilder jetzt erstaunlich plastisch vor ihr geistiges Auge zurück. »Ich las seine Einführung zu den Bestattungsmethoden. Dabei fiel mir etwas auf. Ich hatte mich ja selbst gerade in den Teilbereich eingelesen und viele Veröffentlichungen noch frisch im Gedächtnis. Die Formulierungen, die Peer verwendete, kamen mir bekannt vor, ebenso einige der Schlüsse, die er zog. Das alles las sich sehr professionell, zugleich schien es mir, als würde ich Teile davon schon kennen …« Sie hielt inne.


  »Er hatte abgekupfert?«, fragte Julia. »Ohne die Quellen anzugeben?«


  Gabi nickte. »Ein früher zu Guttenberg, sozusagen.« Sie schmunzelte humorlos. »Als ich Peer das nächste Mal sah, sprach ich ihn darauf an.« Sie stockte kurz. »Ich fürchte, ich bin nicht besonders feinfühlig mit ihm umgegangen, aber ich war sauer. Seine Dissertation war für meine Zwecke unbrauchbar. Und dafür hatte ich mich öffentlich mit einem Typen wie ihm sehen lassen!«


  Julia nickte kaum merklich. »Peer fiel nicht wirklich in dein Beuteschema. Obwohl das damals ja noch recht weit gesteckt war.«


  »Was soll denn das heißen?«


  »Ich bitte dich!« Jetzt war es an Julia, schief zu grinsen. »Versuch bloß nicht, mir weiszumachen, du könntest dich noch an alle Jungs erinnern, mit denen du an der Uni gevögelt hast.«


  Gabi dachte kurz nach und stellte betreten fest, dass sie das tatsächlich nicht mehr konnte. »Wir waren jung und wild damals. Wer würde seine Jugendsünden heute schon noch komplett zusammenbekommen?«


  »Ich zum Beispiel.« Julias Grinsen wurde breiter. »Acht. Und außer bei einem erinnere ich mich noch an sämtliche Vor- und Nachnamen.«


  »Schon gut.« Gabi winkte ab. »Du hast eben das bessere Gedächtnis.« Das war eine glatte Schutzbehauptung, und Gabi wusste es. Dass sie ihre Liebschaften von damals nicht einmal ansatzweise zusammenbekam, hatte keineswegs mit ihrem schlechten Erinnerungsvermögen zu tun, sondern mit der schieren Anzahl ihrer Lover. Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, fürchtete jedoch, dass sie Julias Ergebnis mindestens würde vervierfachen müssen, um auf ein einigermaßen realistisches Ergebnis zu kommen.


  »Ich habe Peer jedenfalls abserviert«, beendete sie ihre Erzählung.


  »Du hast ihn beim Dekanat verpfiffen?« Julia musterte sie ungläubig.


  Gabi schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber ich fürchte, ich habe so etwas gesagt wie … wenn er so unvorsichtig sei, einen Haufen gestohlenen geistigen Eigentums zu publizieren, müsse er damit rechnen, dass ihm irgendwann jemand auf die Schliche kommt.« Als sie den verständnislosen Blick ihrer Freundin bemerkte, fügte sie hinzu: »Ich war wütend, heilige Scheiße! Natürlich hätte ich ihn nie angeschwärzt, selbst wenn er die Dissertation in dieser Form eingereicht hätte. Dazu war er mir viel zu gleichgültig.«


  »Aber er hat die Dissertation nicht abgegeben?«


  »Jedenfalls nicht, solange ich noch an der Uni war. Ich bin ihm für den Rest meiner Zeit dort weiträumig aus dem Weg gegangen. Aber vielleicht hat er sich den Titel ja später geholt, mit einer Arbeit über ein anderes Thema.«


  Julia hatte schon wieder den Laptop auf dem Schoß.


  »Keine Publikation eines Peer Jungen, weder im VLB noch in einer der archivarischen Datenbänke«, stellte sie wenige Minuten später fest.


  »Vielleicht haben seine Interessen sich geändert, und er hat eine neue Fachrichtung eingeschlagen«, mutmaßte Gabi ohne große Überzeugung.


  »Nachdem er bereits in jungen Jahren so sehr in seinem Fach aufgegangen ist, dass er an der Uni unterrichtet hat?« Julia schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke, wir haben gefunden, wonach wir gesucht haben: einen Mann mit anthropologischen Kenntnissen, der einen Grund hat, sich an dir zu rächen.«


  Gabi schüttelte heftig den Kopf. »Das ist doch hirnrissig! Wer käme auf die Idee, sich für eine Sache zu rächen, die Jahre zurückliegt? Und selbst wenn Peer es in seiner subjektiven Wahrnehmung so empfunden haben sollte, dass ich ihm damals seine Dissertation zerschossen habe … deswegen bringt man doch keine unschuldigen Menschen um!«


  Julia wiegte den Kopf. »Wer kann sagen, was im Hirn eines Geistesgestörten vor sich geht? Und dass der Mörder wahnsinnig sein muss, steht außer Frage.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht hat Peer Jungen in den vergangenen Jahren immer wieder vergeblich versucht, im Universitätsbetrieb Fuß zu fassen. Vielleicht ist er dabei erst vor ein paar Wochen zum wiederholten Mal böse auf die Nase gefallen. Daraufhin ist er in eine Depression gestürzt und hat sich daran erinnert, wem er es zu verdanken hat, dass er nicht schon seit zwölf Jahren nach A14 bezahlt wird …«


  »Alles völlig hypothetisch!«, versetzte Gabi ärgerlich. »Außerdem habe ich ihn damals nur darauf hingewiesen, dass ich sein Plagiat durchschaut hatte. Das reicht niemals, um …«


  Julia sah sie merkwürdig an. »Vielleicht geht es noch um etwas anderes.«


  »Etwas anderes?« Gabi legte den Kopf schief.


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, warst du Peers erste Freundin. Richtig?«


  »Ich war nicht seine Freundin«, erwiderte Gabi heftig. »Wir sind zwei, drei Wochen miteinander ausgegangen und haben rumgeknutscht, das war alles.«


  Noch immer war Julias Blick merkwürdig. »Ihr habt nur geknutscht?«


  »Herrje …« Gabi hob in einer entschuldigenden Geste die Arme. »Vielleicht hab ich ihn mal meine Titten anfassen lassen, damit er bei der Stange bleibt, was weiß ich. Aber sonst war da nichts.«


  »Hmm.« Ohne ein weiteres Wort stand Julia auf und verließ das Zimmer. Gabi hörte es nebenan quietschen, als ob der Deckel einer alten Truhe geöffnet wurde, dann raschelte und knisterte es vernehmlich.


  »Verrätst du mir, was du da treibst?«


  Statt einer Antwort kehrte Julia knapp eine Minute später ins Wohnzimmer zurück. In der Hand hielt sie ein abgeschabtes, in schwarzes Kunstleder gebundenes Buch.


  »Was ist das?«


  »Ein Cheftimer.« Julia setzte sich und begann, in dem Büchlein zu blättern. Sie sah kurz auf und grinste entschuldigend. »Damals an der Uni habe ich die Dinger benutzt, um Tagebuch zu führen. Waren billiger als richtige Tagebücher.« Sie vertiefte sich wieder in das Buch. »Sind sie übrigens heute noch.«


  »Ein Tagebuch? Und was soll das?«


  »Ich will sichergehen, dass ich nichts Falsches behaupte. Aber ich erinnere mich dunkel, dass du mir damals in Bezug auf eure Liaison etwas anderes erzählt hast.«


  »Etwas anderes? Über Peer und mich?«


  »Warte … hier!« Julia hielt Gabi den aufgeschlagenen Timer hin. »Linke Seite, achter September.«


  Verwirrt nahm Gabi das Buch entgegen und las den betreffenden Eintrag:


  Am Nachmittag Tee und Wein mit Gabs. Erzählte von ihrer Affäre mit Peer, dem Typen, mit dem sie seit vorletzter Woche rummacht. Gestern hat sie ihn das erste Mal rangelassen – sein erstes Mal überhaupt, sagt sie. Halte das für keine gute Idee, was ich ihr auch sagte. Der Kerl ist schräg, und sie will eigentlich ja gar nichts von ihm. Gabs lachte nur, sagte, sie weiß, was sie tut.


  Sprachlos ließ Gabi den Timer sinken. Wenn sie Julia damals erzählt hatte, dass sie mit Peer Jungen geschlafen hatte, dann stimmte das auch.


  Prompt öffnete sich eine Tür zu einer abgelegenen Region ihres Gehirns, die Gabi sorgfältig geschlossen zu haben glaubte. Langsam, zögernd schlich sich die Erinnerung an einen Abend in ihrer damaligen Studentenbude – ein Abend, den sie mit dem mageren, blasshäutigen Doktoranden verbracht hatte.


  Der Sex war so abgelaufen, wie man es vom ersten Mal einer achtundzwanzigjährigen männlichen Jungfrau erwarten durfte: verkrampft, angestrengt und auf erbärmliche Weise unbefriedigend. Zumindest für Gabi. Alles in allem ein Ereignis, das man guten Gewissens nicht abspeichern musste. Doch das änderte nichts an den Tatsachen.


  Sie hatte mit Peer Jungen geschlafen.


  »Das wusste ich nicht mehr«, murmelte sie betroffen.


  »Kaum verwunderlich bei der hohen Schlagzahl, die du damals hattest.« Julia nahm ihr das Buch aus der Hand und klappte es zu. »In meinen Augen zeichnet sich da ein griffiges Rachemotiv ab – immer vorausgesetzt, Peers Verstand hat sich irgendwann tatsächlich komplett verabschiedet. Du hast seine akademische Karriere zerstört und ihn anschließend abserviert. Stell dir vor, er hätte seitdem auf wissenschaftlichem Gebiet keinen Fuß auf den Boden bekommen. Und stell dir weiter vor, er hätte nie wieder einen Stich bei einer Frau gelandet. Da könnte man schon verstehen, dass er extrem sauer auf dich ist, oder?«


  Gabi konnte nichts erwidern. Die Bilder der Nacht mit Peer standen ihr jetzt deutlicher vor Augen, als ihr lieb war. So linkisch, wie der Typ sich angestellt hatte, war es absolut nicht unwahrscheinlich, dass er nie wieder ein Mädchen ins Bett bekommen hatte.


  »Heilige Scheiße«, murmelte sie.


  »Er muss es sein, Gabs! Die Mordmethoden, inspiriert von den Tötungspraktiken alter Kulturen. Die Art der Kontaktaufnahme in Gestalt von Texten. Als Geisteswissenschaftler fällt es ihm nicht schwer, Exposés und Probekapitel zu formulieren. Und nicht zu vergessen das Anagramm aus seinem realen Namen!«


  Gabi nickte. Hinter ihrer Stirn drehte sich alles, ihr Kopf schien plötzlich Tonnen zu wiegen. Kalter Schweiß klebte unter dem T-Shirt an ihrem Rücken. »Er ist es«, hauchte sie. »Peer Jungen.« Sie suchte den Blick ihrer besten Freundin. »Und jetzt?«


  Julia zuckte mit den Schultern. »Gleich morgen früh gehst du zur Polizei und erstattest Anzeige. Die Bullen machen den Typ ausfindig und nehmen ihn hoch. Mit etwas Glück finden sie in seinem Keller einen Steindolch mit dem Blut des ersten Opfers oder etwas in der Art. Und das war’s dann.«


  »Ja«, wiederholte Gabi fast unhörbar. »Das war’s dann.«


  6. Totes Gleis


  Der Beamte, der am nächsten Tag Gabis Anzeige entgegennahm, sah für einen Polizisten überdurchschnittlich gut aus – Mitte zwanzig, Dreitagebart, breite Schultern. Während Gabi ihm erklärte, in welcher Angelegenheit sie gekommen war, wurde sie zunehmend nervös bei dem Gedanken, einem solchen Jüngling von den intimen Details zu erzählen, die Teil der Vorgeschichte um Peer Jungen waren.


  Sehr zu ihrer Erleichterung kam es nicht dazu.


  Der Beamte warf einen prüfenden Blick in die Papierausdrucke, die Gabi mitgebracht hatte. Als ihm klar wurde, worum es ging, bat er sie, in einem Nebenzimmer Platz zu nehmen, während er ein Telefongespräch führte.


  Gabi tat wie geheißen und wartete in dem kleinen, trist eingerichteten Zimmer, aus dessen Möblierung – ein Tisch mit vier Stühlen sowie ein paar Metallspinde an der Wand – absolut nicht hervorging, wofür es üblicherweise genutzt wurde.


  Gabi hatte die Nacht in Julias Wohnung verbracht. Obwohl das Sofa im Wohnzimmer ziemlich bequem war, hatte sie kaum geschlafen. Zuerst war es ihr wild rotierendes Gedankenkarussell gewesen, das sie wach gehalten hatte. Als sie in den frühen Morgenstunden schließlich in einen unruhigen Schlummer fiel, suchte Oswaldt sich ausgerechnet diesen Zeitpunkt aus, um sich für die abrupte Verpflanzung in eine fremde Umgebung zu rächen. Er kam aus seinem Versteck unter der Couch hervor und bearbeitete zunächst Gabis unter der Decke hervorlugende Füße mit seinen Krallen. Anschließend übergab sich der Kater lautstark auf Julias Patchwork-Teppich, sodass Gabi gezwungen war, aufzustehen und die Bescherung zu beseitigen, bevor der bunte Bodenbelag für immer ruiniert war.


  Am Morgen, nach einem raschen Frühstück aus schwarzem Kaffee und Haferflocken (mit Orangensaft statt Milch, etwas anderes hatte Julia nicht im Haus), waren sie in Julias uraltem, klapprigem Daihatsu Cuore zur Polizeidirektion eins am Nordgraben gefahren. Gabi hatte keine Ahnung, welches Revier für die aktuellen Mordfälle zuständig war, und genau genommen war es ihr auch egal. Hauptsache, sie konnte Peer Jungen anzeigen und dem Albtraum ein Ende machen.


  Gabi warf einen Blick auf die Uhr. Schon über eine Viertelstunde saß sie jetzt in dem grauen, leeren Zimmer. Sie überlegte gerade, ob sie Julia, die draußen im Auto wartete, eine SMS schicken sollte, als die Tür sich öffnete und ein vierschrötiger, ungefähr fünfzigjähriger Mann eintrat. Er hatte einen kahl rasierten Schädel und trug einen markanten, rötlich-braunen Vollbart. Der Mann stellte sich als Oberkommissar Malter vor. Noch während er Gabi erklärte, er sei der leitende Beamte in den aktuellen Mordfällen, erinnerte sie sich, seinen Namen in der Zeitung gelesen zu haben. Offenbar hatte man den Oberkommissar über ihr Auftauchen unterrichtet, und er war eigens von einer anderen Dienststelle hergekommen. So angenehm Gabi es fand, mit dem ranghöchsten Ermittler der Mordserie sprechen zu dürfen, sein rasches Erscheinen war ein Indiz dafür, dass die Polizei nach wie vor im Dunkeln tappte und verzweifelt jeder sich bietenden Spur nachging.


  Malter nahm auf einem der Stühle Platz und bat Gabi zu erzählen, weshalb sie gekommen war.


  So bedacht und ausführlich, wie sie es in ihrem unausgeschlafenen, aufgekratzten Zustand vermochte, berichtete sie von den Romanangeboten der Person, die sich Eugen Pjern nannte, und wie sie mit einiger Verzögerung festgestellt hatte, dass die Morde aus seinen Exposés unübersehbare Gemeinsamkeiten mit denen aufwiesen, die sich in den vergangenen Tagen ereignet hatten. An diesem Punkt gab sie zögernd zu, sich auf unrechtmäßige Weise Details über den Mord im Görlitzer Park verschafft zu haben.


  Malter hörte wortlos zu, ohne sie zu unterbrechen.


  Als Gabi erneut auf die Mails und deren Inhalt zu sprechen kam, ließ er sich die Ausdrucke geben und blätterte darin, während Gabi weitererzählte. Sie berichtete, wie sie gemeinsam mit Julia hinter die Identität des Mörders gekommen war, beschrieb ihre kurze Liaison mit Peer Jungen und schloss mit ihrer Einschätzung, bei dem Mörder könne es sich um niemand anderen handeln als um den ehemaligen Doktoranden, der einen verspäteten Rachefeldzug gegen sie führte.


  »Es ist gut, dass Sie gekommen sind«, sagte Malter, nachdem Gabi geendet hatte. »Die Übereinstimmungen sind in der Tat höchst auffällig. Die Tatbeschreibungen in den Exposés stimmen in weiten Teilen mit dem Hergang der beiden Verbrechen überein.« Er senkte den Blick, betrachtete erneut die Papiere in seinen Händen. »Dann die inhaltlichen Verweise auf Ihr damaliges anthropologisches Studium. Zu guter Letzt das Anagramm …« Er musterte Gabi für einen Augenblick mit undeutbarem Blick. Dann erhob er sich abrupt. »Wir werden dem Hinweis sofort nachgehen.«


  »Werden Sie Peer Jungen festnehmen?«


  »Wir werden ermitteln, wo er sich gegenwärtig aufhält, und ihn überprüfen«, erwiderte Malter mit unbewegtem Gesicht. »Gibt es einen Ort, wo Sie fürs Erste unterkommen können? Abgesehen von Ihrer Wohnung, meine ich. Die scheint dem Verfasser dieser Mails offenbar gut bekannt zu sein.«


  Gabi nickte. »Ich denke, ja«, sagte sie. Patrick würde zwar noch bis Sonntag fort sein, aber Julia hatte ihr angeboten, den Rest des Wochenendes bei ihr zu verbringen. »Könnten Sie vielleicht einen Beamten abstellen, der mich …«, begann sie vorsichtig.


  Malter war bereits an der Tür. »Selbstverständlich. Draußen wartet bereits ein Kollege. Halten Sie sich vorläufig von Ihrer Wohnung fern, und sorgen Sie dafür, dass Sie telefonisch erreichbar sind. Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt.«


  ***


  Als Gabi aus dem Präsidium in die kalte Oktoberluft hinaustrat, stellte sie fest, dass sie sich erheblich besser fühlte. Es war nur noch eine Frage von Stunden, bis der wahnsinnige Frauenmörder hinter Gittern saß und endlich wieder Normalität in ihr Leben zurückkehrte.


  Begleitet von einem Polizeiwagen, der ihnen in großzügigem Abstand hinterherfuhr, ging sie gemeinsam mit Julia einkaufen – Brötchen, Wurst und Käse für sie, Rehragout für den schmollenden Kater. Julia schlug vor, ein paar Sachen aus ihrer Wohnung zu holen, doch Gabi lehnte ab. Auch wenn sich die Bedrohung durch Peer Jungen bei Tag und in Gegenwart anderer Menschen weniger bedrückend anfühlte, wollte Gabi Malters Anordnung befolgen und sich dem Tatort von Jungens drittem fiktivem Mord nicht nähern, solange der Irre noch auf freiem Fuß war. Vielleicht beobachtete er die Wohnung. Oder er war genau in dieser Sekunde dort? Der Gedanke jagte Gabi eine Gänsehaut über den Rücken.


  Gemeinsam kehrten sie in Julias Wohnung zurück und machten sich zunächst in Ruhe ein zweites Frühstück. Ein Blick aus dem Fenster verriet Gabi, dass der Polizeiwagen direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt hatte. Der Anblick beruhigte sie. Sogar Oswaldt kam aus seinem selbst gewählten Exil unter dem Sofa zum Vorschein und ließ sich dazu herab, eine halbe Dose Ragout zu verschlingen.


  Um die Zeit bis zu Kommissar Malters Anruf zu verkürzen, half Gabi ihrer Freundin anschließend, die Wohnung ein wenig auf Vordermann zu bringen – eine Aufgabe, die trotz der überschaubaren Größe von Julias Domizil einige Zeit in Anspruch nahm. Stunden vergingen, bis alles aufgeräumt, gewischt, gesaugt, gewaschen und entsorgt war.


  »Wow!« Mit bewunderndem Blick drehte Julia sich im Wohnzimmer einmal um die eigene Achse. »So ordentlich war es hier lange nicht. Seit ich eingezogen bin, fürchte ich.« Sie grinste und warf einen Blick auf die Uhr. »Mensch, so spät schon? Wann hat dein Kommissar gesagt, ruft er an?«


  »Sobald sie Peer gefunden haben.« Erschöpft legte Gabi die Füße auf den Couchtisch, der zum ersten Mal ausreichend Platz dafür bot.


  »Wie lange kann es denn dauern, in dieser Stadt einen Typen ausfindig zu machen und festzunehmen?« Julia runzelte die Stirn, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich finde, nach der Arbeit haben wir uns ein Stück Kuchen zum Tee verdient.« Sie sah Gabi fragend an. »Wenn es dir nichts ausmacht, springe ich rasch runter zum Bäcker an der Ecke und besorge uns was. Dauert keine zwei Minuten. Einverstanden?«


  »Klar, geh nur.« Gabi deutete auf den Laptop, der ein neues Zuhause in einem von Julias wackligen Lattenregalen gefunden hatte. »Dürfte ich in der Zwischenzeit mal deinen Rechner anwerfen? Ich würde mich gern in den Verlagsaccount einloggen und dem Oberkommissar die Originaldateien weiterleiten. Außerdem will ich mir neue Ausdrucke machen. Meine musste ich ihm ja dort lassen.«


  »Tu dir keinen Zwang an. Mein PC birgt keine Geheimnisse.« Julia überlegte kurz, dann hob sie warnend einen Zeigefinger. »Außer vielleicht dem Album ›Verflossene‹ im Ordner ›Eigene Bilder‹. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du den in Frieden lassen könntest.« Sie grinste entschuldigend. »Da drin sind Dinge, die du nicht sehen möchtest. Glaub mir.«


  Gabi musste lachen, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, wie ihr schien. »Versprochen. Hoch und heilig.«


  Julia verließ die Wohnung, und Gabi nahm sich den Laptop vor. Das Gerät arbeitete mit einer uralten Windows-Version und brauchte endlos lange, um zu starten, und noch länger, bis es eine stabile WLAN-Verbindung hergestellt hatte. Gabi machte sich eine gedankliche Notiz, ihrer Freundin, die als Übersetzerin auf einen funktionsfähigen PC angewiesen war, demnächst ein neues Betriebssystem zu besorgen. Oder am besten gleich einen neuen PC.


  Gabi hatte gerade ihr Passwort in die Eingabemaske des Verlagsservers eingegeben, da klingelte ihr Handy. Sie legte den Laptop beiseite und ging ran.


  Es war Oberkommissar Malter.


  »Ich bin froh, dass Sie sich melden, Herr Oberkommissar.« Gabi fiel ein Stein vom Herzen. »Und? Haben Sie Peer Jungen gefunden?«


  »Gewissermaßen.« Die raue Stimme schwieg für einen oder zwei Herzschläge. Dann: »Er liegt in Reinickendorf.«


  Gabi stutzte. »Wie meinen Sie das … er liegt?«


  Wieder eine kurze Pause. »Auf dem Martin-Luther-Kirchhof. Der Mann, den sie für den Täter hielten, ist seit elfeinhalb Jahren tot. Peer Jungen hat sich kurze Zeit, nachdem Sie das letzte Mal mit ihm zu tun hatten, das Leben genommen.«


  Gabi fühlte sich, als hätte ihr jemand ins Gesicht geschlagen. Das Wohnzimmer schien sich plötzlich um sie zu drehen. Wie aus weiter Ferne hörte sie Malters Stimme, der bedauerte, dass sich ihr Hinweis auf den möglichen Täter als nutzlos erwiesen habe. Den Personenschutz müsse er leider abziehen, er werde Gabi jedoch auf dem Laufenden halten, sobald sich weitere Anhaltspunkte ergäben.


  Unfähig zu sprechen, starrte Gabi auf die bunten IKEA-Drucke an der Wand. Als sie zum Fenster ging, sah sie unten gerade noch, wie der Polizeiwagen davonfuhr.


  Sie war so sicher gewesen! Peer Jungen konnte nicht tot sein. Alles passte zusammen …


  Im Hintergrund hörte Gabi, wie die Wohnungstür geöffnet wurde, gefolgt von Julias Stimme, die irgendetwas rief. Verschwommen war Gabi bewusst, dass sie noch immer das Mobiltelefon in der Hand hielt, obwohl Malter das Gespräch längst beendet hatte.


  Sie schwieg noch immer, als Julia das Wohnzimmer betrat, ein monströses Paket eingewickelter Backwaren in Händen. Sie lud ihre Last auf dem Tisch ab und wandte sich Richtung Küche, vermutlich, um Tee zu machen. Dabei fiel ihr Blick auf den Laptop, der auf der Sofakante lag. Der Bildschirm zeigte den Posteingang von Gabis Verlagsaccount.


  Julia blinzelte, schaute noch einmal hin und beugte sich mit schmalen Augen vor. Nachdem sie sich mit einem Blick über die Schulter vergewissert hatte, dass Gabi nicht mehr telefonierte, sagte sie: »Ich glaube, du hast Post.«


  Wie betäubt drehte Gabi den Kopf.


  7. Plot Points


  Liebe Gabi,


  natürlich hatten Sie noch keine Zeit, sich mit meinem letzten Konzept zu beschäftigen. Dennoch möchte ich Ihnen das Ergebnis meines jüngsten Kreativitätsschubs nicht vorenthalten – ich bin zu begeistert von der Idee. Sie kam mir, unmittelbar nachdem ich das Exposé zu »Deadline« an Sie abgesendet hatte.


  Mir ist klar, dass ich mit meinem neuesten Romanstoff das Genre, für welches Sie im Verlag zuständig sind, ein wenig hinter mir lasse. »Totenmarsch« tendiert, wie Sie dem anhängenden Konzept ohne Mühe entnehmen werden, eher in den Bereich der fantastischen Literatur. Aber der Gedanke, ein Toter könne sich aus seinem Grab erheben und an jener Person Rache nehmen, die für sein Ableben verantwortlich gewesen ist, birgt einfach zu großes Potenzial, um ihn ungenutzt zu lassen.


  Ich hoffe, die Lektüre wird Ihnen die eine oder andere Gänsehaut über den Rücken jagen.


  Ihr Eugen Pjern


  Bereits beim Lesen der kurzen Mail wurde Gabi dermaßen übel, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Doch sie riss sich zusammen, versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuwürgen. Ihr war klar, dass sie auch den Anhang lesen musste, wenn sie verstehen wollte, was der Unbekannte, der sich Eugen Pjern nannte, von ihr wollte.


  Gebannt, Wange an Wange mit Julia, die neben ihr saß, einen Arm um die Schulter der Freundin gelegt, ging Gabi den Inhalt des knapp fünfseitigen Exposés durch.


  Die Hauptperson der Geschichte war Kathi, eine Frau Anfang dreißig, die durch ihr selbstsüchtiges Verhalten Frederic, einem schüchternen jungen Computerprogrammierer, das Herz gebrochen und ihn letztendlich in den Selbstmord getrieben hatte.


  Der Kloß in Gabis Hals wurde mit jeder Zeile dicker.


  Kathi, in jungen Jahren ein mannstolles Flittchen, das ihre Bettgenossen schneller wechselte als andere Frauen die Unterwäsche, hatte die Beziehung mit Frederic nur begonnen, um eine Wette mit ihren nicht minder überdrehten Freundinnen zu gewinnen. Mit ihren weiblichen Reizen, so hatte sie gewettet, könne sie jeden herumkriegen. Als ihre Freundinnen einschlugen, begann Kathi, den weltfremden PC-Experten anzubaggern.


  Das Experiment glückte: Frederic verliebte sich in die junge Frau. Doch kaum war die Verbindung der beiden bekannt geworden, ließ Kathi ihn fallen und machte sich öffentlich über ihn lustig. Mit gebrochenem Herzen zog sich Frederic daraufhin mehr und mehr zurück. Wenige Wochen nach der Trennung nahm er sich mit Schlaftabletten das Leben.


  Das war allerdings nur die Vorgeschichte des eigentlichen Romans, dessen Handlung mehrere Jahre später einsetzte. Die Geschichte begann damit, dass ein Friedhofswärter auf einem Berliner Totenacker ein gewaltsam geöffnetes Grab entdeckte, darin Reste eines leeren Sarges. Unerklärlicherweise deuteten die äußeren Umstände darauf hin, dass das Grab von innen aufgebrochen worden war.


  In den folgenden Tagen und Wochen mehrten sich in Kathis Leben sonderbare und unerklärliche Begegnungen, zumeist nach Einbruch der Dunkelheit. Eine hagere, dunkel vermummte Gestalt lauerte ihr in menschenleeren Straßen und an entlegenen Plätzen auf, schien sie regelrecht zu verfolgen. Als Kathi eines Abends von der Arbeit nach Hause kam, war ihr langjähriger Gefährte, ein Maine-Coon-Kater namens Jekyll, plötzlich spurlos verschwunden …


  Gabi konnte nicht weiterlesen. Ihren wild hämmernden Herzschlag in den Ohren, wandte sie sich vom Bildschirm ab.


  »Glaubst du, es war tatsächlich so?«, brachte sie krächzend hervor.


  »Jetzt mach aber mal halblang!« Julia blickte sie verwundert an. »Du fragst mich doch nicht allen Ernstes, ob sich ein Toter nach mehr als elf Jahren aus seinem Grab erhoben hat und dir jetzt Droh-Mails schreibt?«


  Gabi schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, dass Peer sich damals umgebracht hat, weil ich ihn …«


  »Wie kommst du darauf, um Himmels willen?«


  »Ich war die erste Frau in seinem Leben. Vielleicht habe ich ihm mehr bedeutet, als mir bewusst war.«


  Julia zog Gabi an sich und schüttelte sie sanft, wie um sie aus einem bösen Traum zu wecken. »Das sind Überlegungen, die uns kein Stück weiterbringen. Aus welchem Grund auch immer Peer sich umgebracht hat, er ist tot.«


  Gabi starrte ihre Freundin einen Augenblick an, dann entwand sie sich ihrem Griff und erhob sich. »Ich will mich selbst davon überzeugen!«


  ***


  Der Martin-Luther-Kirchhof in Reinickendorf machte von außen einen unspektakulären Eindruck. Durch ein Tor mit Pfeilern aus rotem Backstein betrat man einen breiten, betonierten Pfad, der geradewegs zu einer ebenfalls aus rotem Stein gemauerten Kapelle führte. Erst wenn man weiter auf das Gelände vordrang, stellte man fest, dass es nach dem Vorbild eines Waldfriedhofs angelegt war. Bäume reckten ihre Äste in den bleigrauen Nachmittagshimmel und ließen beinahe vergessen, dass man sich mitten in der Stadt befand.


  Gabi mochte keine Friedhöfe, jedenfalls keine westeuropäischen, die jünger als zweihundert Jahre waren. Während ihres Studiums hatte sie die Bestattungsriten etlicher Kulturen und Epochen kennengelernt. Seither fragte sie sich jedes Mal beim Betreten eines deutschen Friedhofs, weshalb man seine Ehre vor den Toten nicht mehr wie früher baulich zum Ausdruck brachte, und was dazu geführt hatte, dass sich selbst der letzte Ruheplatz eines Menschen in diesem Land den Vorgaben irgendwelcher urdeutscher Amtsschimmel unterwerfen musste.


  Seite an Seite mit Julia hielt Gabi auf die rot gemauerte, dreieckige Scheußlichkeit zu, die sich Kapelle schimpfte. Auf dem Weg hierher hatte Julia in der Teichstraße gehalten und war kurz im Gebäude der Friedhofsverwaltung Tegel verschwunden. Gabi wusste nicht, wie ihre Freundin es angestellt hatte, aber als sie wieder zum Vorschein kam und zu ihr ins Auto stieg, hielt sie die Kopie eines Lageplans in der Hand. Es war ein Aufriss des Martin-Luther-Kirchhofs. Peer Jungens Grabstätte war mit gelbem Textmarker eingezeichnet.


  Obwohl es Samstagnachmittag und damit die klassische Zeit für Friedhofsbesuche war, herrschte auf den schattigen Wegen zwischen den Gräbern gähnende Leere. Bei dem miesen Wetter war das wenig verwunderlich. Es war diesig feucht und für die Jahreszeit viel zu kühl. Die Luft roch nach feuchtem Laub und Metall.


  Sie erreichten den Kapellenvorplatz. Julia zückte den Plan, damit sie sich orientieren konnten.


  Gabi hatte nicht lange gebraucht, ihre Freundin zu dem Ausflug nach Reinickendorf zu überreden. Zwar war Julia – wie im Grunde auch Gabi selbst – absolut sicher, dass hier kein von innen aufgebrochenes Grab auf sie wartete, aber die aktuelle Entwicklung der Ereignisse hatte auch Julia so nachhaltig verwirrt, dass sie dem Abstecher schließlich zugestimmt hatte.


  Wortlos folgten sie einem schmalen Pfad, der von der hässlichen Kapelle fort und tiefer auf das Gelände führte.


  Die Stille und die kalte, frische Luft halfen Gabi, ihre Gedanken zu ordnen. Julia hatte das Romankonzept zu Ende gelesen und ihr auf der Fahrt hierher berichtet, wie Eugen Pjerns neueste Geschichte ausging. Das Finale bot wenig Überraschungen: Nachdem Kathi herausgefunden hatte, wer ihr nachstellte, ging sie zur Polizei. Da Frederic, ihr Ex-Lover, jedoch bereits seit Jahren tot war, erhielt sie dort keinerlei Unterstützung. Um sich zu schützen, umgab sie sich von nun an rund um die Uhr mit Freunden, verließ kaum noch das Haus. Aber das alles rettete sie nicht. Der Untote – nach Jahren im Grab ein archetypischer Vertreter des seit einigen Jahren auch auf dem Buchmarkt grassierenden Zombie-Trends – lauerte ihr nach einem unvermeidlichen abendlichen Abstecher in die Innenstadt vor ihrer Wohnung auf und brachte sie auf ausgesucht widerwärtige Weise zu Tode. Anschließend riss er ihr das Hirn aus dem zerschmetterten Schädel – jedoch überraschenderweise nicht, um es gemäß dem klassischen Vorbild zu verzehren. Stattdessen vermischte er die Hirnmasse mit Schwefel und formte daraus einen Ball, den er bei seiner Rückkehr ins Grab mit sich nahm.


  Augenblicklich war Gabi der Kult in den Sinn gekommen, den die Kelten um die Köpfe ihrer getöteten Feinde betrieben hatten – ein weiteres Volk, das sie einst im Zuge ihres Studiums kennengelernt hatte. Unter keltischen Häuptlingen war das Präparieren und Aufbewahren von Schädel oder Schädelinhalt eines Gegners durchaus gebräuchlich gewesen.


  »Hier irgendwo müsste es sein«, riss Julia sie aus ihren Gedanken.


  Sie hatten den hinteren Teil des Friedhofs erreicht. Trotz des dichten Baumbestands war der Verkehr auf den angrenzenden Straßen als anhaltendes, monotones Brummen zu vernehmen. Die Grabsteine zu beiden Seiten des Weges sahen ohne Ausnahme unspektakulär aus, Stein gewordene Langeweile, für kleines Geld bei einfallslosen Steinmetzen in Auftrag gegeben. Auf den Namenstafeln prangten die ewig gleichen Schrifttypen und Kitschmotive.


  Vor einem schmucklosen, schmalen Marmorblock blieb Julia stehen. Gabi trat neben sie und las die Inschrift.


  Es war das Familiengrab der Jungens. Vater Heinrich war gestorben, als Peer noch sehr klein gewesen war. Außer ihm lag noch Gisela hier, seine Gattin, sowie Peer selbst.


  Gabi las sein Todesdatum und rechnete zurück. Peer schien sich just um die Zeit herum das Leben genommen zu haben, als sie an der Uni ihre Masterprüfung abgelegt hatte.


  Plötzlich war ihr kalt. Zitternd zog sie sich die dünne Stoffjacke enger um den Oberkörper. Ohne zu wissen, wonach sie suchte, ließ sie ihren Blick über den Pfad schweifen. Doch bis auf eine einzelne junge Frau in Schwarz, die ein Dutzend Meter entfernt mit einer Gießkanne den Weg heraufkam, war der Friedhof noch immer menschenleer.


  »So viel dazu.« Julia verschränkte die Arme und drehte sich zu Gabi um. »Peer ist tot. Und er ruht nach wie vor in gutem deutschem Mutterboden. Quod erat demonstrandum.«


  Gabi nickte langsam. »Aber ich bin möglicherweise verantwortlich für seinen Tod.«


  »Humbug.« Julia schüttelte heftig den Kopf. »Reine Mutmaßung!«


  Gabi konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. »Wer sonst könnte mich so sehr hassen, dass er zwei wildfremde Frauen umbringt, nur um mich zu quälen? Und aus welchem Grund?«


  Julia nahm sie in den Arm und drehte sie sanft in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Das Anagramm aus Peers Namen … die Bezüge auf unser anthropologisches Studium«, fuhr Gabi auf. »Die Sache muss etwas zu tun haben mit …«


  »Keine Angst.« Julia tätschelte ihre Schulter. Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung. »Das finden wir schon noch heraus. Und wenn nicht wir, dann die Polizei. Oder auch …« Sie blickte Gabi mit gehobenen Brauen an. »Was treibt dein Süßer noch mal beruflich? War er nicht Detektiv oder so was?«


  Sie passierten die Frau in Schwarz, die vor einem Grab stand und eine Blumenschale wässerte. Als sie außer Hörweite waren, sagte Gabi: »Patrick ist freier Journalist und Lektor.«


  »Aber hast du nicht letztens erzählt, dass er …«


  »Er hat sich auf das Überprüfen von Sachfakten spezialisiert. Der Verlag nimmt seine Dienste in Anspruch, wenn es historische oder politische Zusammenhänge in Romanen zu überprüfen gibt, deren Recherche zu zeitaufwendig für uns Festangestellte wäre.«


  »Und das macht der Verlag nicht bloß, weil eine gewisse Lektorin darum bittet?«


  Gabi schüttelte den Kopf. »Patrick hat schon für den Verlag gearbeitet, bevor ich ihn kannte. Er ist gut in seinem Job. Deshalb bekommt er regelmäßig Aufträge von uns.«


  »Ist doch super!« Julia strahlte sie an. »Dann weiß ich schon, was dein Patrick als Nächstes recherchieren wird, sobald er zurück ist.«


  8. Retardierendes Moment


  »Seid ihr eigentlich von allen guten Geistern verlassen, euch so leichtsinnig in Gefahr zu begeben?«


  Seit Gabi ihn kannte, hatte sie Patrick Euler noch nie so aufgebracht erlebt. Bei genauerer Betrachtung musste sie allerdings zugeben, dass ihr Freund recht hatte.


  »Mit eurem Besuch auf dem Friedhof habt ihr genau das getan, was der Killer mit seinem letzten Exposé bezwecken wollte!« Patrick wedelte aufgebracht mit einem Ausdruck von Pjerns jüngstem Konzept herum. »Schon das Anagramm von Jungens Namen ist unverkennbar eine absichtlich plump gelegte Fährte. Wer immer dahintersteckt, er wusste, dass ihr nicht lange brauchen würdet, um herauszufinden, dass Peer Jungen tot ist. Und wo er begraben liegt.«


  Patrick Euler war neunundzwanzig, über eins neunzig groß und durchtrainiert. In seiner Jugend hatte er professionell Basketball gespielt, heute lief er Marathon und nahm an Mountainbike-Geländerennen teil – Sportarten, denen er seine schlanke, muskulöse Figur verdankte, die Gabi als Erstes an ihm gefallen hatte, zusammen mit dem kantigen Gesicht und dem markanten Grübchen am Kinn. Nach ihrem ersten Zusammentreffen im Verlag hatte es allerdings noch über ein Jahr gedauert, bis sie das erste Mal miteinander ausgegangen waren. Wie bei den meisten Selbstständigen verteilte Patricks rare Freizeit sich auf die unmöglichsten Tag- und Nachtzyklen, und noch immer hatten sie zuweilen Schwierigkeiten, einen gemeinsamen Abend oder gar ein ganzes Wochenende zu organisieren.


  Es war Sonntagnachmittag. Gabi hatte Pjerns neuestes Schreiben wie geplant an Oberkommissar Malter weitergeleitet, der erneut aber keine Anstalten machte, sie von Neuem unter Personenschutz zu stellen – kein Wunder, lag Gabis potenzieller Stalker doch seit über elf Jahren unter der Erde.


  Die zurückliegende Nacht hatte Gabi erneut in Julias Wohnung verbracht. Ihre Freundin hatte sich vorbildlich bemüht, sie auf andere Gedanken zu bringen, aber es war ihr nur bedingt gelungen.


  Am Morgen, nach zu wenig Schlaf und zu vielen Albträumen, hatte endlich Patrick angerufen. Gabi hatte ihn zwischenzeitlich in diversen Textnachrichten gebeten, sich umgehend zu melden, sobald er zurück in Berlin war.


  Jetzt saßen Gabi und Julia in Patricks spartanisch eingerichteter Junggesellenwohnung in Charlottenburg. Gabi hatte ihm die Ereignisse der vergangenen achtundvierzig Stunden ausführlich geschildert.


  Patrick wollte zuerst nicht an einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden und Eugen Pjerns E-Mails glauben. Erst als er die Romankonzepte mit eigenen Augen las, wurde ihm klar, dass etwas Ernstes hinter der Sache steckte.


  Er ließ die Papiere sinken und blickte fassungslos von Gabi zu Julia und wieder zurück. »Was hat euch bloß geritten, allein nach Reinickendorf zu fahren? Gerade dir als Krimi-Lektorin hätte doch klar sein müssen, dass das Ganze nach einer Falle riecht.«


  »Ich weiß«, sagte Gabi leise. »Nur ist das hier kein Krimi.«


  »Ich verstehe gar nicht, weshalb du dich so aufregst«, mischte Julia sich ein. Sie sah Patrick heute zum ersten Mal und war augenscheinlich beeindruckt von ihm. Um sich nichts anmerken zu lassen, gab sie sich betont schroff. »Der Irre war nicht dort«, fuhr sie fort. »Uns wurde kein Haar gekrümmt, wie du siehst.«


  Patrick seufzte und ließ sich neben Gabi auf das schwarze Ledersofa sinken. »Nein. Er war nicht dort.« Er legte eine Hand auf Gabis Knie und musterte sie ernst. »Aber bis der Wahnsinnige gefasst ist und hinter Gittern sitzt, gehst du kein Risiko mehr ein, verstanden? Du bleibst heute Nacht hier.«


  Gabi nickte. Dankbar lehnte sie den Kopf an Patricks Schulter. Sie hatte immer noch Angst, doch zum ersten Mal seit mehr als achtundvierzig Stunden fühlte sie sich wieder geborgen und sicher.


  ***


  Sie verließen die Wohnung getrennt, in zwei Autos. Die Frauen machten sich auf den Weg zu Julia, um Oswaldt zu holen. Patrick, ausgerüstet mit Gabis Schlüssel sowie einer Liste von Dingen, die sie für den Start in die Woche benötigte, fuhr nach Spandau.


  Als Gabi und Julia nach einer Dreiviertelstunde zurück in Patricks Wohnung kamen, war er noch nicht wieder da. Sie nutzten die Zeit, um mit Pflastern und Desinfektionsmittel aus seiner Hausapotheke gegenseitig ihre Kratzwunden zu verarzten. Wie kaum anders zu erwarten, hatte Oswaldt keinerlei Verlangen verspürt, schon wieder umzuziehen.


  Draußen dämmerte es allmählich. Patrick war noch immer nicht zurück.


  Gabi versuchte, ihn auf dem Handy zu erreichen. Es klingelte achtmal, dann ging die Mailbox ran.


  »Bestimmt hat er das Telefon im Wagen liegen gelassen«, vermutete Julia.


  »Aber was treibt er so lange in meiner Wohnung?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht findet er deine Tampons nicht.«


  »Sehr witzig. Wenn ihm etwas zugestoßen ist?«


  »Was sollte ihm denn zustoßen?«


  »Der Killer könnte in die Wohnung eingedrungen sein und dort gewartet haben.«


  Julia schüttelte den Kopf. »Nach allem, was wir bisher wissen, ist er hinter dir her. Von Patrick weiß er wahrscheinlich gar nichts. Wieso sollte er ihm etwas tun?« Sie dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht wäre genau das aber auch das Beste, was uns passieren könnte …«


  »Dass er Patrick auflauert? Spinnst du jetzt total?«


  Julia grinste. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Dein Süßer ist nicht nur ein heißer Feger, er ist auch ein wahrer Herkules. Er könnte den Irren in seine Einzelteile zerlegen, bevor der merkt, dass er keine zarte Lektorin vor sich hat. Dann fix die Polizei gerufen, und die Sache wäre ausgestanden.«


  Gabi starrte ihre Freundin mit versteinerter Miene an. »Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, aber wir reden hier von einem zweifachen Mörder.«


  Julias Grinsen zerbröckelte. Sie sah schuldbewusst zu Boden. »Sorry. Ich wollte dir nur ein wenig die Angst nehmen.«


  »Das ist dir ja vortrefflich …«


  In diesem Augenblick klickte ein Schlüssel im Schloss der Wohnungstür. Sekunden später stand Patrick im Zimmer, beladen mit einer großen Stofftasche und zwei prall gefüllten Plastiktüten.


  Erleichtert fiel Gabi ihm um den Hals. »Wo hast du gesteckt?«


  »Wo soll ich gesteckt haben? In deiner Wohnung natürlich.«


  »So lange?«


  Patrick stellte die Taschen ab und pellte sich aus seiner schwarzen Softshelljacke. »Zuerst habe ich mich vergewissert, dass in der Zwischenzeit niemand versucht hat, bei dir einzusteigen.«


  »Und?«


  »Keine Einbruchsspuren am Türschloss, alle Fensterläden geschlossen und unbeschädigt.«


  Gabi runzelte die Stirn. »Und um das festzustellen, hast du fast zwei Stunden gebraucht?«


  »Nein.« Patrick verzog das Gesicht. »Ein Großteil der Zeit ist dafür draufgegangen, deine Sachen zu finden. Die waren nämlich ausnahmslos nicht dort, wo sie deiner Liste zufolge sein sollten.«


  Im Hintergrund begann Julia leise zu kichern. Gabi schoss einen wütenden Blick in ihre Richtung.


  »Tut mir leid«, sagte sie dann zu Patrick.


  »Kein Problem. Vermutlich ein Ergebnis der häufig dokumentierten unterschiedlichen räumlichen Wahrnehmung bei Frauen und Männern.« Er zwinkerte ihr zu. »Auf dem Rückweg habe ich bei einem albanischen Vierundzwanzig-Stunden-Markt angehalten und uns ein paar Lebensmittel mitgebracht.« Er deutete auf die Plastiktüten. Als er die fragenden Blicke der beiden Frauen bemerkte, fügte er hinzu: »Dies ist ein Männerhaushalt, meine Damen. Ich glaube kaum, dass ihr von einem Dinner aus Dosenbier, abgelaufenem Camembert und Vitaminpräparaten sonderlich erbaut gewesen wärt. Und auswärts zu essen, erschien mir heute ausnahmsweise mal nicht als Lösung der Wahl.«


  Dem konnte niemand widersprechen.


  Gabi und Julia nahmen sich der Einkäufe an, brachten die Tüten in die Küche und kochten Abendessen, erleichtert über die Ablenkung. Patrick verschwand in seinem Arbeitszimmer, um am Rechner etwas zu überprüfen, wie er sagte.


  Eine Dreiviertelstunde später war ein Riesenkübel Eintopf fertig. Wie aufs Stichwort streckte Patrick den Kopf durch die Küchentür. »Das riecht hervorragend«, stellte er fest.


  »Typisch Mann«, kommentierte Julia und stellte Weingläser auf den Tisch. »Taucht erst aus der Versenkung auf, wenn das Essen fertig ist.«


  »Oh, ich war in der Zwischenzeit nicht untätig«, erklärte Patrick und nahm Platz. »Während ihr euch kulinarisch verwirklicht habt, habe ich eine kleine Onlinerecherche gestartet.«


  »Wonach hast du gesucht?«, wollte Gabi wissen und goss Wein in drei Gläser.


  »Alles deutet darauf hin, dass es eine Verbindung zwischen dem Mörder und Peer Jungen gibt. Also habe ich nach Angehörigen gesucht.«


  »Seine Eltern sind beide tot«, sagte Gabi. »Sein Vater schon seit Ewigkeiten, die Mutter noch nicht so lange. Das wissen wir vom Stein auf dem Familiengrab.«


  Patrick nickte. »Und ich weiß mittlerweile sogar, wie Peers Mutter ums Leben gekommen ist.«


  Julia starrte ihn an. »Wie willst du denn übers Internet an solche Informationen kommen?«


  »Von Gabi wusste ich, in welchem Stadtteil Gisela Jungen damals, vor rund zwölf Jahren, gewohnt hat. Und das Todesdatum hattet ihr mir genannt. Also musste ich nur die Zeitungsarchive durchforsten – regionale Ausgaben, rund um ihr Todesdatum. Und wie der Zufall es wollte, ist an dem betreffenden Tag in der Nähe ihres damaligen Wohnorts nur eine einzige Frau im entsprechenden Alter unerwartet verstorben. Sie wurde beim Einkaufen von einer Straßenbahn erfasst und zwanzig Meter mitgeschleift. Sie starb noch am Unfallort.«


  »Heilige Scheiße!«, entfuhr es Gabi. Julia indes blickte Patrick mit unverhohlener Bewunderung an.


  »Es geht noch weiter: Gisela Jungens sterbliche Überreste wurden vier Tage später auf dem Martin-Luther-Kirchhof in Reinickendorf beigesetzt.« Patrick setzte ein triumphierendes Lächeln auf. »Zwei Tage später nahm sich Peer Jungen mit einer Mischung aus Alkohol und Schlaftabletten das Leben.«


  »Hast du das auch aus der Zeitung?«, wollte Julia wissen.


  Patrick nickte.


  »Verflixt!« Gabi schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich habe mir auf dem Friedhof überhaupt nichts dabei gedacht, dass ihr Todesdatum und das von Peer nur ein paar Tage auseinanderliegen. Dabei ist das ein Hinweis darauf, weshalb Peer sich damals umgebracht hat.« Mit zitternder Hand griff Gabi nach ihrem Weinglas und leerte es zur Hälfte. »Bis jetzt dachte ich, er hätte sich möglicherweise wegen mir das Leben genommen.«


  »Dabei hat er in Wirklichkeit den plötzlichen Tod seiner Mutter nicht verwunden!«, rief Julia. »Damit bist du raus aus der Nummer!«


  Gabi nickte, den Blick in die Tiefen ihres Glases versenkt. »Peer hatte ein enges Verhältnis zu seiner Mutter. Er telefonierte jeden Tag mit ihr. Wir kannten uns gerade mal zwei Wochen, da wollte er mich ihr schon persönlich vorstellen.«


  »Oh Mann.« Julia schüttelte ungläubig den Kopf.


  Patrick legte Gabi eine Hand auf die Schulter. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass der Unfalltod seiner Mutter der Grund für Peers Selbstmord war. Du hast dir nichts vorzuwerfen.« Er füllte Gabis Glas auf, bevor er fortfuhr: »Als Nächstes habe ich mich in eine andere Datenbank eingeloggt, deren Zugangsdaten ich zum Glück noch aus einem zurückliegenden Forschungsprojekt besaß.«


  Gabi verengte die Augen. Sie erinnerte sich, dass Patrick vor einiger Zeit genealogische Nachforschungen für ein Fachbuch angestellt hatte. »Das Archiv des Einwohnermeldeamts?«


  Er nickte. »Ist zwar nicht legal, aber das interessiert im Augenblick ja niemanden. Mit den Informationen aus dem Bestand des Meldeamtes war es kein Problem, alles Weitere herauszufinden.«


  »Alles Weitere?« Gabi schaute ihn unsicher an.


  Patrick nickte. »Unser Freund Peer Jungen hatte noch einen weiteren Verwandten. Einen älteren Bruder namens Frieder.«


  »Einen Bruder?«, echote Gabi ungläubig. »Peer hat nie einen Bruder erwähnt.«


  »Mag sein, dass er seine Gründe dafür hatte.« Patrick zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei, im Gegensatz zu Peer lebt dieser Bruder noch.«


  Gabi spürte, wie ihr flau im Magen wurde. »Er lebt noch?«


  »Und wie. Frieder Jungen wohnt in einem Vorort von Dessau. Und er ist vorbestraft. Wegen fahrlässiger Tötung.«


  9. Enthüllung


  »Vorbestraft?«, stieß Gabi hervor. »Dann dürfte doch wohl klar sein, wer hinter alldem steckt! Weshalb hat Malter diesen Bruder nicht längst überprüft? Ich …«


  Patrick hob eine Hand, und Gabi verstummte.


  »Natürlich liegt der Verdacht nahe, dass Frieder Jungen mit den Aktivitäten von ›Eugen Pjern‹ zu tun hat – und mit den beiden Morden der letzten Tage.« Patrick blickte mit ernster Miene von Julia zu Gabi. »Dafür, dass die Kripo Frieder Jungen bisher nicht hochgenommen hat, gibt es meines Erachtens zwei mögliche Gründe: Entweder ist dieser Oberkommissar Malter deinen Hinweisen und der Spur um Peer Jungen gar nicht wirklich nachgegangen, weil er die Geschichte für verrückt hielt …«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Gabi schüttelte den Kopf. »Malter wirkte interessiert an allem, was ich ihm erzählt habe. Ich hätte es gemerkt, wenn er mich für eine Spinnerin gehalten hätte. Er hat mir sogar Personenschutz zugestanden … zumindest für den Anfang.«


  »… oder er hat Frieder Jungen bereits überprüft, und es ist nichts Verwertbares dabei herausgekommen«, beendete Patrick seinen Satz.


  »Und wie kriegen wir das raus?«, wollte Gabi wissen.


  »Du könntest Malter morgen früh anrufen und nachfragen«, antwortete Patrick. »Sag ihm, du willst dich nach dem aktuellen Stand der Ermittlungen erkundigen. Behaupte, dir sei jetzt erst eingefallen, dass Peer damals einen Bruder erwähnt hat, und ob man den schon durchleuchtet habe.«


  »Klingt ja wahnsinnig glaubwürdig.« Julia verzog das Gesicht.


  Patrick ignorierte den Einwurf. »Ich fahre in der Zwischenzeit nach Dessau und schaue mir diesen Frieder genauer an.«


  »Du willst was?« Gabi, die gerade einen weiteren Schluck genommen hatte, verschluckte sich und musste husten. »Du kannst nicht zu ihm fahren! Du hast selbst gesagt, dass er vorbestraft ist. Wegen fahrlässiger Tötung!«


  »Woher weißt du das eigentlich?«, fragte Julia. »So was steht doch nicht in den Akten des Meldeamts.«


  Patrick lächelte geheimnisvoll. »Ein Zauberer verrät niemals seine Tricks.«


  »Und wenn der Typ gefährlich ist?«, fuhr Gabi fort. »Wenn er tatsächlich die beiden Frauen auf dem Gewissen hat?«


  Patrick legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich will mir doch nur mal ansehen, wie und wo er lebt. Was für einen Eindruck er macht. Das sollte ungefährlich genug sein, zumal Frieder mich nicht kennt. Mir kann also nichts passieren.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann sagte Julia: »Und wenn Frieder nicht der Killer ist? Wenn der echte Täter aus irgendeinem Grund nur darauf wartet, dass wir nach Dessau fahren? Vielleicht, weil er dort längst eine Falle vorbereitet hat?« Resolut fügte sie hinzu: »Ich werde dich begleiten!«


  Patrick schüttelte entschieden den Kopf. »Ich fahre allein.«


  »Wieso?«


  »Den Grund hast du gerade genannt. Der Täter könnte euch in den vergangenen vierundzwanzig Stunden beschattet haben. Dann kennt er dich. Falls in Dessau tatsächlich irgendein Hinterhalt wartet, ist es besser, wenn jemand dort auftaucht, den Frieder noch nie gesehen hat.«


  »Und was mache ich inzwischen?« Gabi spürte, wie die Sicherheit, die Patricks Gegenwart ihr vermittelt hatte, ins Wanken geriet.


  »Du gehst ganz normal zur Arbeit. In der Gesellschaft von Leuten, die dich kennen und denen sofort auffällt, wenn jemand im Haus ist, der dort nichts zu suchen hast, bist du am sichersten.«


  »Aber könnte dieser Verrückte das nicht auch vorausahnen?«, gab Julia zu bedenken.


  Gereizt drehte Patrick sich zu ihr um. »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Den hatte Julia nicht.


  ***


  Am folgenden Morgen brachte Patrick Gabi zum Verlag. Er ignorierte das absolute Halteverbot, stellte seinen Wagen in Sichtweite des Haupteingangs ab und begleitete sie ins Gebäude. An der Pförtnerloge verabschiedete er sich mit einem langen Kuss und dem Versprechen, sich zu melden, sobald er etwas herausgefunden hatte.


  Langsam stieg Gabi in den vierten Stock zu ihrem Büro hinauf. Dort angekommen, stellte sie enttäuscht fest, dass niemand auf sie wartete – Alexandra war in Urlaub, das hatte sie völlig verdrängt.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen fuhr Gabi den Rechner hoch und öffnete das Mailprogramm. Obwohl es noch nicht einmal neun war, waren bereits ein Dutzend Mails eingegangen.


  Keine stammte von Eugen Pjern.


  Gabis Anspannung ließ etwas nach. Sie schaute die Mails durch, löschte, was nicht wichtig war, und markierte diejenigen, die sie beantworten wollte.


  Mit einem Mal fiel ihr ein, dass sie Oberkommissar Malter anrufen wollte. Sie wählte die Nummer der Kriminalpolizei, aber dort hieß es, der OK sei außer Haus. Gabi bekam lediglich einen Assistenten an die Strippe, der bedauerte, ihr keine Auskünfte über den aktuellen Stand der Ermittlungen geben zu dürfen. Auch als sie Peers Bruder erwähnte, ließ der Mann mit keiner Silbe erkennen, ob es sich bei Frieder Jungen um eine Spur handelte, der die Polizei bereits nachgegangen war, oder nicht. Gabi sah ein, dass sie hier im Moment nichts erreichen würde, und bat darum, Malter möge sie baldmöglichst zurückrufen.


  Sie hatte kaum aufgelegt, als das Telefon klingelte. Gabi schrak zusammen, dann erkannte sie die Schweizer Nummer auf dem Display. Es war Reto Tobler, der Autor von Dornen der Rache. Erleichtert nahm sie den Anruf entgegen.


  Wie erwartet war Tobler mit ihren Änderungsvorschlägen am Manuskript unzufrieden. Pflichtschuldig holte Gabi sich die Datei auf den Monitor. Sie wusste, es würde ein längeres Gespräch werden, aber sie war dankbar für die Ablenkung.


  Zweieinhalb Stunden später war Tobler besänftigt – und Gabi hatte, ohne es richtig zu merken, neunzig Prozent ihrer Änderungen durchgeboxt. Sogar den hoffnungslos pathetischen Abschlusssatz, als die in letzter Sekunde gerettete Protagonistin das ferne Heulen der Polizeisirenen mit »himmlischer Musik« assoziierte, hatte sie Tobler austreiben können. Gabi konnte sich selbst nicht erklären, wie sie dieses Kunststück fertiggebracht hatte. Möglicherweise lag es daran, dass sie Toblers egozentrisches Künstlergeschwafel heute zum ersten Mal widerspruchslos über sich hatte ergehen lassen. Im Gegenzug hatte sich der Schweizer, der wie die meisten verwirrten Geister nur ab und an mal einen Zuhörer brauchte, ihren Einwänden gegenüber plötzlich viel einsichtiger gezeigt als sonst.


  Gegen Mittag schloss Gabi sich zwei jüngeren Kolleginnen aus der Presseabteilung an und verbrachte die Pause in einem kleinen italienischen Restaurant direkt neben dem Verlag. Die Gespräche der beiden Kolleginnen drehten sich um Kleinwagen (eine wollte sich einen neuen anschaffen), Männer (eine wollte ihren bisherigen abschaffen) sowie eine Designer-Schuhmarke, die Gabi nicht kannte. Sie genoss die Stunde dennoch und wünschte sich im Stillen, ihre eigenen Probleme wären ähnlich belanglos.


  Zurück in ihrem leeren Büro, wurde Gabi erneut von Angstzuständen geplagt. Ihr war abwechselnd heiß und kalt, ihre Hände zitterten, sodass sie kaum die Maus ihres Computers bedienen konnte.


  Die Protagonistin in Pjerns neuestem Konzept war zur Polizei gegangen. Genau wie sie.


  Und kurz darauf war sie tot!


  Gabi ertappte sich dabei, wie sie immer wieder ängstlich zur Fensterseite des Büros spähte – als könnte hier, im vierten Stock, jemand vor der Scheibe stehen und zu ihr hineinstarren. Dabei gab es auf der anderen Straßenseite nicht einmal ein Gebäude von ausreichender Höhe, von dem aus ein Unbekannter sie hätte beobachten können. Dennoch fühlte Gabi sich nackt, verletzlich, wie auf dem Präsentierteller.


  Es war die falsche Entscheidung gewesen, zur Arbeit zu gehen, das erkannte sie jetzt. Wieso, zum Teufel, hatte die Polizei sie eigentlich nicht längst wieder unter Schutz gestellt? Es lag doch auf der Hand, dass der Mörder …


  Gabi schrie vor Schreck auf, als ein schrilles Klingeln aus ihrer Handtasche drang. Mit bebenden Fingern nestelte sie ihr Handy hervor.


  Es war Patrick.


  »Wo steckst du? Hast du etwas herausgefunden? Wann kommst du zurück?«, sprudelte sie los.


  »Nur die Ruhe. Ich bin wie geplant in Dessau. Frieder Jungen wohnt in einem beschaulichen Neubauviertel, zusammen mit seiner Ehefrau und einer dreijährigen Tochter. Das Haus macht einen gepflegten Eindruck. Einem Nachbarn zufolge, den ich auf der Straße angesprochen habe, ist die Familie durchaus beliebt. Frieder arbeitet in einer Fabrik für Maschinenteile außerhalb der Stadt. Er hat vor rund fünfzehn Jahren den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen. Nicht einmal die Beerdigung seiner Mutter hat er besucht.«


  »Moment mal … woher weißt du das alles? Das hat dir doch kaum der Nachbar erzählt, oder?«


  »Nein. Das habe ich von Frieder selbst.«


  »Wie bitte?« Gabi sprang auf und schloss die Tür des Büros. Ohne es zu wollen, hatte sie erneut geschrien. »Bist du wahnsinnig? Wenn er der Mörder ist, hast du dich …«


  »Beruhige dich. Ich bin mir sicher, dass Frieder nicht der ist, den wir suchen.«


  »Ich denke, er ist vorbestraft? Wegen Mordes?«


  »Fahrlässige Tötung. Das ist etwas anderes. Tatsächlich kam in seinem Verantwortungsbereich wohl ein Mann ums Leben, bei einem Unfall in der Fabrik bei Leipzig, wo Frieder damals arbeitete. Seine Mitschuld an dem Unglück konnte nie einwandfrei bewiesen werden, dennoch wurde er zu einem Jahr Gefängnis verurteilt.«


  »Das alles hat er dir erzählt? Einfach so?« Es gelang Gabi nicht, den Unglauben in ihrer Stimme zu verbergen.


  »Natürlich nicht. Das hat ein Bekannter für mich herausgefunden, den ich von unterwegs angerufen habe.«


  »Ein Bekannter? Legal?«


  »Nee. Da kannst du mal sehen, was ich alles für dich tue!« Patrick lachte trocken. »Nach seiner Haftstrafe zog Frieder Jungen nach Dessau. Er fand eine neue Anstellung, heiratete, baute ein Haus und bekam eine Tochter. Momentan arbeitet er nur halbtags, um sich an der Erziehung des Kindes zu beteiligen. Klingt in meinen Augen nicht gerade nach dem Werdegang eines psychopathischen Killers, wenn du mich fragst.«


  »In deinen Augen? Aha. Und du hast ihn einfach so angesprochen?«


  »Ich gebe zu, das war vielleicht ein bisschen unkonventionell. Aber als er vorhin aus dem Haus kam – ein dicklicher, behäbiger Mann Ende vierzig, seine kleine Tochter auf dem Arm –, als ich sah, wie er mit dem Kind umging … da wusste ich einfach, dass er nicht der Mörder zweier junger Frauen ist. Ich stieg aus dem Wagen und sprach ihn an.«


  »Heilige Scheiße, Patrick! Deine Menschenkenntnis in Ehren, aber das war leichtsinnig von dir.« Gabi musste sich setzen. Sie fühlte sich schwindelig, und ihre Knie waren weich wie Pudding. »Was hast du ihm denn erzählt?«


  »Als Krimi-Lektorin solltest du die Tricks kennen, mit denen Privatdetektive an Informationen kommen.«


  »Du bist aber kein Privatdetektiv, Patrick.«


  »Schon gut. Ich habe gesagt, ich sei ein ehemaliger Studienkollege seines Bruders und hätte erst kürzlich erfahren, dass Peer nicht mehr lebt. Zunächst war Frieder eher abweisend – wie gesagt, sein Verhältnis zum Rest der Familie war nicht das Beste –, aber Celia, seine Tochter, schien mich aus irgendeinem Grund sympathisch zu finden. Ehe ich mich’s versah, hatte ich die Kleine auch schon auf dem Arm. Nachdem ich ein bisschen mit ihr herumgeblödelt hatte, taute Frieder auf. Von da an wurde es interessant …«


  Gabi massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Okay. Was hast du herausbekommen?«


  »Frieder brach den Kontakt zu seiner Mutter ab, während er noch vor Gericht stand. Rund fünfzehn Jahre ist das her. Die Beziehung der beiden war offenbar davor schon unterkühlt. Anscheinend war Peer von klein auf Giselas Liebling. Sie zog ihn seinem älteren Bruder vor.«


  »Das würde das enge Verhältnis zwischen Peer und seiner Mutter erklären«, überlegte Gabi laut. »Aber deshalb hat Frieder doch nicht den Kontakt zu ihr abgebrochen, oder?«


  »Über den genauen Grund hat er sich nicht ausgelassen. Aber ich hatte das Gefühl, als hätte Gisela ihm nie geglaubt, dass ihn keine Schuld am Tod seines Kollegen traf. Wie auch immer, Frieder bestätigte jedenfalls, was wir uns bereits gedacht hatten: Der unerwartete Tod der Mutter stürzte Peer in tiefe Verzweiflung. Frieder zufolge hat er ihr zeit seines Lebens am Rocksaum gehangen. Gisela war einer seiner beiden Hauptbezugspunkte. Andere soziale Kontakte hatte er praktisch nicht.«


  »Klingt alles nach Peer, wie ich ihn damals kennengelernt habe.« Gabi runzelte die Stirn. »Du sagtest zwei Bezugspunkte? Wer war denn der andere?«


  »Hier wird es spannend.« Patricks Stimme veränderte sich, ein Zeichen dafür, dass er sich der wichtigsten Erkenntnis seines Ausflugs näherte. »Hat Peer dir gegenüber je eine Person namens Marie erwähnt?«


  »Marie? Nicht dass ich wüsste. Wer ist das?«


  »Marie Jungen ist Peers Schwester.«


  Gabi stutzte. »Ausgeschlossen! Peer hat nie von einer Schwester gesprochen. Außerdem hättest du dann bei deiner Online-Recherche auf sie stoßen müssen.«


  »Dass er sie nie erwähnt hat, bedeutet gar nichts. Immerhin hast du bis gestern auch nichts von Frieders Existenz gewusst. Und der Grund, warum Marie Jungen nicht in den genealogischen Unterlagen der Ämter auftaucht, in die ich Einblick genommen habe, ist ganz einfach: Sie war adoptiert.«


  »Adoptiert?«


  »Gisela Jungen arbeitete vor der Wende in einem Heim für lernbehinderte und psychisch auffällige Jugendliche in Wandlitz. Als das Heim nach dem Mauerfall wegen fehlender Mittel dichtgemacht wurde, entschloss sie sich, eines der Kinder, zu dem sie eine besondere Beziehung aufgebaut hatte, vor einer ungewissen Zukunft zu bewahren – indem sie die kleine Marie kurzerhand adoptierte.«


  Gabi schwieg. Sie versuchte zu erfassen, was diese neue Information möglicherweise bedeutete.


  Patrick ließ sie nicht lange zappeln. »Frieder war sicher, dass der unerwartete Tod Giselas seinen Bruder damals in ein tiefes Loch gestürzt hat. Ein Loch, aus dem er sich unter normalen Umständen aber selbst hätte befreien können.«


  »Unter normalen Umständen?«


  »Ja. Wäre nicht unmittelbar zuvor noch etwas anderes geschehen, das Peers Welt in den Grundfesten erschüttert hat.«


  Gabi schluckte. »Also geht es doch darum, dass ich ihn damals in die Wüste geschickt habe?«


  »Unsinn. Von einer Freundin seines Bruders wusste Frieder gar nichts. Ein weiterer Anhaltspunkt, dass die Sache mit dir Peer viel weniger bedeutet haben muss, als du dachtest. Darüber hinaus ein weiterer Aspekt, der Frieder in meinen Augen als Täter ausschließt. Da er nichts von eurer Affäre wusste, hätte er keinen Grund, dich zu bedrohen.«


  Gabi atmete hörbar aus. »Um was für ein Ereignis geht es dann?«


  »Es hat mit seiner Adoptivschwester zu tun. Offenbar standen sich Marie und Peer sehr nahe. Frieder machte so eine Andeutung, dass das Mädchen vom ersten Tag im Hause der Jungens an regelrecht vernarrt in Peer war. Die beiden seien zwar jeder für sich hoffnungslos weltfremd und naiv gewesen, aber genau das verband sie auch. Peer erwiderte die Zuneigung, allerdings ausschließlich auf eine Weise, wie es sich zwischen Geschwistern gehört.«


  »Und was hat Peer so sehr erschüttert, dass er zu den Schlaftabletten gegriffen hat?« Gabi schluckte. »Kam etwa auch seine Adoptivschwester ums Leben?«


  »Nein.« Patricks Stimme veränderte sich erneut. Mit einem Mal klang sie gepresst, angespannt. »Eine Woche vor dem tödlichen Unfall von Gisela Jungen kam Marie mit Anzeichen einer schweren schizophrenen Störung in eine psychiatrische Klinik an der Ostseeküste. Sie wurde in die geschlossene Abteilung eingeliefert, die sie bis heute nicht verlassen hat.«


  10. Showdown


  Die Zeit bis zu Gabis Feierabend dehnte sich wie Kaugummi. Sie versuchte, eine Satzfahne zu korrigieren, konnte sich aber nicht konzentrieren. Immer wieder kontrollierte sie ihre Mails, doch keine weitere Nachricht Eugen Pjerns tauchte in ihrem Postfach auf. Auch Oberkommissar Malter rief nicht zurück. Gabi fühlte sich hilflos, gefangen in einem Vakuum der Untätigkeit.


  Patricks Erkenntnisse hatten die ganze Angelegenheit nur verworrener gemacht. Frieder, der Bruder aus dem Nichts, war wegen fahrlässiger Tötung vorbestraft, kam aber allem Anschein nach als Mörder nicht infrage. Marie, Peers Adoptivschwester, war zwar geistesgestört, saß aber seit über zwölf Jahren in einem Sanatorium in Norddeutschland in Verwahrung.


  Gabi fragte sich, wer sonst einen solchen Hass auf sie haben konnte, dass er ihr nicht nur nach dem Leben trachtete, sondern sie mit ausgefuchsten Psychospielchen in den Wahnsinn zu treiben versuchte. Vom Mord an zwei unschuldigen Frauen ganz zu schweigen.


  Je weiter der Nachmittag voranschritt, desto unruhiger wurde sie. Zugleich festigte sich in ihr das Gefühl, dass die Lösung ganz simpel sein musste. Sie hatte irgendwie mit ihrem Studium zu tun, mit dem Fach, das sowohl Peer als auch sie belegt hatten.


  War damals vielleicht noch etwas geschehen, woran sie sich nicht erinnerte? Etwas, das sie ebenso nachhaltig verdrängt hatte wie die gemeinsame Nacht mit Peer?


  Sie musste versuchen, es herauszufinden!


  Als Julia gegen fünf anrief und sich erkundigte, ob sie Gabi vom Verlag abholen sollte, hatte sich eine Idee in ihrem Kopf geformt. Es würde Patrick zwar nicht gefallen, aber wenn es eine Möglichkeit gab, verschüttete Erinnerungen zu reaktivieren, musste sie nach diesem Strohhalm greifen.


  ***


  Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde, bis Julia den um Gnade winselnden Daihatsu durch den Berliner Feierabendverkehr bis zum Campus Mitte geprügelt hatte. In der Dorotheenstraße ergatterte sie einen Parkplatz, der eigentlich gar keiner war, doch die beiden Frauen waren froh, endlich aus dem engen Wagen zu kommen. Ein paar Minuten Fußmarsch brachten sie bis zum Hauptsitz der Humboldt-Universität »Unter den Linden«, einem beeindruckenden, über zweihundert Jahre alten Gebäude, dessen Front von baumdicken Säulen und einer Reihe ehrwürdigen Statuen auf dem Dach geziert wurde. Obwohl auf dem Platz vor dem Haupteingang kaum noch etwas los war, machte Gabi einen Bogen darum und hielt auf eine kleine Seitenstraße zu, die entlang einer von alten Bäumen bestandenen Wiese zu einem Komplex von Hinterhöfen führte, die sich im Schatten der ehemaligen Königlichen Bibliothek versteckten.


  »Was genau erhoffst du dir von diesem Ausflug?« Julia war von dem spontanen Abstecher wenig begeistert. Sie hatte am Morgen einen Übersetzungsauftrag bekommen und wollte auf schnellstem Weg zurück in ihre Wohnung, um zu arbeiten.


  »Das habe ich dir schon gesagt«, gab Gabi zurück, ohne sich umzudrehen. Sie ging langsam, bedächtig und versuchte, trotz der einsetzenden Dämmerung so viele Einzelheiten der Umgebung zu erfassen wie möglich. »Ich hoffe, die Rückkehr an einen Ort, wo ich während des Studiums häufig gewesen bin, ruft vielleicht eine Erinnerung wach. Ein Detail rund um die Geschichte mit Peer, an das ich bisher nicht gedacht habe und das vielleicht Licht auf die rätselhaften Vorgänge werfen kann.«


  »Aha.« Julia klang nicht überzeugt. »Warst du seit deinem Abschluss denn nicht mehr hier?«


  »Nein. Ich habe mir zwar vor ein paar Jahren eine Sonderbefugnis zur Nutzung der Universitätsbibliothek ausstellen lassen, weil ich dachte, ich könnte dort vielleicht mal irgendwas für den Verlag recherchieren, aber im Endeffekt lässt sich heute alles viel bequemer online erledigen.«


  Sie hatten das massige Hauptgebäude umrundet und betraten einen lang gestreckten, teilweise begrünten Innenhof. Ein Säulengang auf der gegenüberliegenden Seite führte durch einen kunstvoll verzierten Torbogen weiter zwischen den alten Gebäuden hindurch. Die hohen Mauern warfen tiefe Schatten auf den menschenleeren Platz, wodurch der Eindruck entstand, es sei schon spät am Abend.


  »Und wieso wolltest du ausgerechnet hierher?«, erkundigte sich Julia, die ein Dutzend Schritte hinter Gabi her trottete.


  Die Frage war berechtigt. Für Studenten der Anthropologie waren Zweigbibliotheken wie die für Asien- und Afrikawissenschaften in der Invalidenstraße relevanter als das Hauptarchiv. Doch Gabi hatte einen Grund, ausgerechnet hierher zurückzukehren, in diesen Hinterhof.


  »Peer und ich hatten hier unser erstes Date.« Gabi sprach leise. Warum, wusste sie selbst nicht, außer Julia war niemand in der Nähe, der sie hätte hören können. »Wir haben uns nach der Freitagsvorlesung von Professor Steining am Haupteingang getroffen, bei der Humboldt-Statue. Anschließend sind wir Hand in Hand hierher geschlendert.«


  »Du hast dir allen Ernstes freitags eine Vorlesung angetan?« Julias Stimme klang ungläubig. »Mann, ich hatte total verdrängt, was für eine Streberin du damals warst.«


  »Ich stand kurz vor dem Abschluss und wollte es nicht versauen«, sagte Gabi. »Deswegen ja auch die Verabredung mit Peer. Ich hatte Schiss, meine Abschlussarbeit könnte ohne eine zusätzliche Frischzellenkur in Gestalt seiner Forschungsergebnisse das Papier nicht wert sein, auf das ich sie ausdrucke.« Sie blieb stehen und deutete auf eine mächtige Eiche, die sich auf einem kleinen Rasenstück im hinteren Drittel des Hofs erhob. »Bei dem Baum dort haben wir uns zum ersten Mal geküsst.«


  »Du meinst, du hast ihn geküsst.« Julia stemmte die Hände in die Hüften. »Ein Bübchen wie Peer dürfte kaum die Initiative ergriffen haben, oder?«


  Gabi nickte stumm.


  Es fühlte sich merkwürdig an, nach so vielen Jahren an diesen Ort zurückzukehren. Nichts schien sich verändert zu haben. Die Mauern der alten Häuser, die lichtlosen Fensteröffnungen, die wie schmale Augen zu ihr hinunterstarrten, all das sah exakt so aus wie zwölf Jahre zuvor. Als Gabi sich umdrehte, war sie für einen Moment beinahe überrascht, dass es nicht Peer war, der hinter ihr stand – schlaksig, blass, mit einer Haartolle in der Stirn, die sich ohne moderne Stylingprodukte niemals würde bändigen lassen –, sondern Julia.


  »Und? Fällt dir schon was ein?« Julia hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Sie war nicht auf einen längeren Ausflug eingestellt, trug lediglich Jogginghosen und ein dünnes Stoffjäckchen.


  Gabi schüttelte den Kopf. »Die Szene mit Peer sehe ich so deutlich vor mir, als wäre es erst gestern gewesen«, murmelte sie. »Aber ich habe nach wie vor keine Ahnung, welcher Zusammenhang bestehen könnte zwischen …« Ein helles Klingeln schnitt ihr das Wort ab. Sie griff in die Innentasche ihres Blazers und zog ihr Handy hervor.


  ANRUF EULER, PATRICK, stand auf dem Display.


  Erleichtert drückte Gabi auf Rufannahme. Ein dumpfes Brummen drang an ihr Ohr. Offenbar saß ihr Freund im Auto.


  »Hallo? Kannst du mich verstehen?«, ertönte Patricks Stimme.


  »Ja, ich höre dich«, antwortete Gabi. »Wo steckst du? Hast du noch etwas herausgefunden?«


  Julia berührte sie sanft an der Schulter. Als Gabi sich zu ihr umwandte, sah sie, dass ihre Freundin lautlos erst auf ihren Unterleib, dann auf das Bibliotheksgebäude in ihrem Rücken deutete, während sie mit aneinandergedrückten Knien von einem Bein aufs andere trat. Gabi nickte, und Julia eilte mit raschen Schritten davon, auf der Suche nach einem WC.


  »Und ob ich das habe!« Der Empfang war schlecht. Patricks Stimme wurde abwechselnd vom Dröhnen des Motors, dann wieder von hallenden Störgeräuschen überlagert. Gabi wusste, dass Patrick zwar eine Freisprecheinrichtung im Auto hatte, aber es war ein billiges, nachgerüstetes Ding, das die Sache eher schlimmer machte.


  »Ich weiß jetzt, in welches Sanatorium Maria Jungen damals gebracht wurde«, quäkte es aus dem Hörer


  »Woher?«


  »Ich kenne jemanden, der jemanden kennt, der bei der zuständigen Behörde arbeitet.«


  »Aha. Und inwiefern ist das von Bedeutung?«


  Ein Fußgänger tauchte zwischen den Säulen am anderen Ende des Hofes auf und näherte sich mit gemächlichen Schritten. Gabi beachtete ihn nicht weiter.


  »Insofern, als ich dort anrufen konnte«, fuhr Patrick fort, untermalt von beständigem Knacken und Rauschen. »Ich habe mich als Cousin aus Maries ursprünglichen Familie ausgegeben, der sich nach ihrem Befinden erkundigen will.«


  »Und?«


  »In der Klinik war man ziemlich überrascht über meinen Anruf. Man hatte nämlich …« Ein grelles Fiepen schnitt die nächsten Worte ab. Schlagartig wurde es still in der Leitung.


  »Hallo? Patrick, hörst du mich?«, rief Gabi, die befürchtete, die Verbindung sei abgerissen.


  »… kann dich noch hören, ja. Wo bist du eigentlich gerade?«


  »Auf dem Campus Mitte, hinter der Universitätsbibliothek. Ich habe mich von Julia herfahren lassen, weil ich gehofft hatte, der Ort würde vielleicht eine verschüttete Erinnerung zutage fördern. Aber dem war leider nicht so.« Sie warf einen raschen Blick auf das Display ihres Handys. Hier, zwischen den hohen Gebäuden mit ihren dicken Steinmauern, hatte sie nur einen, bestenfalls zwei Balken Empfang. Das machte die ohnehin mäßige Verbindung nicht gerade besser. »Ich habe nicht verstanden, was du zuletzt gesagt hast«, fuhr sie fort. »Weshalb waren die Leute in der Klinik überrascht von deiner Nachfrage?«


  Die einsame Gestalt hatte den Innenhof mittlerweile zur Hälfte überquert. Wahrscheinlich eine Sekretärin, die Feierabend hatte. Gabi drehte sich zum Bibliotheksgebäude um, um ungestört reden zu können.


  »Man fand es sonderbar, dass Marie sich noch nicht bei mir gemeldet habe«, antwortete Patrick.


  »Gemeldet? Ich denke, sie sitzt in der geschlossenen Abteilung?«


  »Nicht mehr. Sie wurde als austherapiert entlassen, vor ungefähr drei Wochen.«


  »Entlassen?«, echote Gabi. »Vor drei Wochen?« In Gedanken rechnete sie das Datum zurück.


  »Ja. Nach allem, was man mir sagen konnte, wollte sie nicht im Norden bleiben, sondern so bald wie möglich nach Berlin zurück. Ich habe versucht, das zu überprüfen, aber wenn es stimmt, ist sie hier noch nicht behördlich erfasst.«


  Eine Gänsehaut lief Gabi über den Rücken. »Aber vor drei Wochen ging das erste Romanangebot von der Person ein, die sich Eugen Pjern nannte!«


  Ein auf- und abschwellendes Brummen überlagerte Patricks Stimme. »… ich selbst. Mach dich … in meine Wohnung, sofort … niemandem die Tür auf, bis ich …«


  Ein verzerrtes Kreischen biss Gabi ins Ohr. Es knackste ein letztes Mal, dann war die Verbindung tot.


  Sekundenlang starrte sie wie gelähmt auf ihr Handy.


  Wenn es stimmte, dass Peers Adoptivschwester seit drei Wochen auf freiem Fuß war, dann war es ohne Weiteres möglich, dass …


  Ein Steinchen knirschte, unmittelbar hinter Gabis Rücken. Erleichtert drehte sie den Kopf, um Julia über die neueste Entwicklung zu informieren.


  Aber es war nicht Julia, die hinter ihr stand.


  Die Frau war Mitte vierzig, blass und unscheinbar. Sie hatte große, dunkelbraune Augen und kastanienfarbenes Haar, das glatt und ein wenig fettig bis auf den Kragen eines schwarzen Mantels herabhing. Ihre Arme waren auf dem Rücken verschränkt. Sie musterte Gabi mit schräg gelegtem Kopf.


  Irritiert stellte Gabi fest, dass sie diese Frau schon einmal gesehen hatte. Sekunden verstrichen, bis ihr einfiel, wo. Die Erkenntnis jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


  Es war dieselbe Frau, die einen Tag zuvor auf dem Kirchhof in Reinickendorf gewesen war.


  »M-Marie?«, flüstert Gabi und wich zurück, bis sie den kalten Stein der Hausmauer im Rücken spürte.


  »Ich habe mir lange gewünscht, dich zu treffen.« Marie Jungens Stimme war leise, ihr Tonfall sanft, als spräche sie mit einem Kind. Ihr Gesichtsausdruck wirkte nicht unfreundlich, sie schien sogar zu lächeln. »Seit dem Tag, als Peer mir zum ersten Mal von dir erzählt hat.«


  Gabis Gedanken rasten. Alles ergab plötzlich einen schrecklichen Sinn.


  »Du hast dich kaum verändert seit damals.«


  »Wir sind uns nie begegnet!«, stieß Gabi hervor. »Woher wollen Sie wissen, wie ich ausgesehen habe?«


  Noch immer lächelte Marie Jungen, noch immer hielt sie die Hände hinter dem Rücken verborgen. »Ihr habt euch hier getroffen, du und Peer. Ich war ebenfalls hier – hinter dem Baum dort drüben – und habe alles beobachtet.« Sie neigte den Kopf in Richtung einer mächtigen Buche zwanzig Schritte hinter ihr.


  Gabi begann zu zittern. Der Gedanke, diese Frau könnte ihnen damals aus ihrem Versteck zugeschaut haben, verursachte ihr Übelkeit.


  »Ich wusste sofort, dass du nicht gut für Peer bist«, fuhr Marie leise fort. »Ich habe es ihm immer wieder gesagt. Aber er wollte nicht hören.«


  Verzweifelt suchte Gabi den Innenhof ab. Es war jetzt fast dunkel, nur durch den Säulengang auf der anderen Seite fiel der ferne Schein einer elektrischen Laterne. Keine Spur von Julia.


  »Woher …« Gabi hatte Mühe, die Worte zu artikulieren. Ihre Kehle fühlte sich an wie ein Reibeisen. »Woher wollten Sie das wissen? Sie kannten mich doch gar nicht, haben nie ein Wort mit mir gewechselt.«


  Maries Lächeln wurde breiter. »Das war nicht nötig. Ein Blick hat genügt. Ich konnte es in deinen Augen sehen. Ich konnte spüren, dass du Peer unglücklich machen würdest.«


  Gabi schüttelte den Kopf. Das war irre, völlig aberwitzig! Wie hatte diese Verrückte bloß aus der Therapie entlassen werden können?


  »Ich habe Peer nicht unglücklich gemacht«, widersprach sie. Gleichzeitig schob sie sich so unauffällig wie möglich an der kalten Mauer entlang zur Seite. Sie musste versuchen, von dem Gebäude wegzukommen. Nur auf offenem Gelände hatte sie eine Chance, der Wahnsinnigen zu entwischen.


  Das Lächeln der schwarz gekleideten Frau wurde noch breiter. Plötzlich wusste Gabi, was ihr daran nicht gefiel: Es war das manisch glückselige Grinsen eines Menschen, der extrem zufrieden mit etwas ist, das er getan hat – oder noch tun will.


  »Peer hat sich das Leben genommen.« Noch immer sprach Marie mit leiser Stimme. »Weil du ihn benutzt und dann weggeworfen hast wie ein Taschentuch. Du hast meinem Bruder das Herz gebrochen.« Der Kopf der Frau neigte sich weiter nach links, bis er in einem eigenartigen Winkel auf der Seite lag. Die riesigen braunen Augen klebten an Gabis Gesicht. »Du dreckige kleine Hure.« Es klang beinahe freundlich.


  »Das ist nicht wahr!« Ganz langsam schob Gabi sich an der Mauer entlang. Marie schien es nicht zu bemerken.


  »Es war der Tod seiner Mutter, der Peer in Depressionen gestürzt hat.« Und dass seine durchgeknallte Adoptivschwester in die Klapse eingeliefert werden musste, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Marie schien sie nicht gehört zu haben. »Und als wäre das nicht genug«, fuhr sie ungerührt fort, »hast du auch noch seine Karriere zerstört.« Sie bewegte sich kaum merklich. Für einen kurzen Moment hatte Gabi den Eindruck, dass sie etwas hinter ihrem Rücken hielt. Etwas Großes, Sperriges.


  »Wenn Sie so gut Bescheid wissen, ist Ihnen sicher auch bekannt, dass Peers Doktorarbeit zu großen Teilen aus gestohlenen Zitaten bestand.« Ich muss an ihr vorbei, zur Vorderseite des Gebäudes! Dort sind Menschen, dort ist Licht. Dort bin ich in Sicherheit! »Hätte er die Arbeit eingereicht, wäre man ihm früher oder später auf die Schliche gekommen.«


  »Du lügst«, erwiderte Marie so gelassen, als wäre es eine fundamentale Wahrheit, die man nicht extra betonen musste. »Ich selbst habe Peer geholfen, das Material für seine Arbeit zusammenzutragen. Sie war erstklassig recherchiert und brillant geschrieben. Er hätte den Titel mit Auszeichnung bekommen.«


  Gabi schauderte. Wenn es stimmte, dass Marie an Peers Dissertation mitgearbeitet hatte, erklärte das, woher sie über die anthropologischen Kenntnisse verfügte, die sie in der Rolle Eugen Pjerns in den Romankonzepten umgesetzt hatte – und in der Realität!


  Eine kalte Hand schien nach Gabis Kehle zu greifen, als ihr noch etwas klar wurde: Möglicherweise hatte Peer seiner Schwester so sehr vertraut, dass er die von ihr angelieferten Texte für seine Doktorarbeit nicht überprüft hatte. In diesem Fall hätte er gar nicht wissen können, dass große Teile seiner Arbeit gestohlen waren. Kein Wunder, schoss es Gabi durch den Kopf, dass mein Vorwurf ihn damals aus heiterem Himmel getroffen hat.


  »Sie haben mir unter dem Namen Eugen Pjern die Romankonzepte geschickt«, stieß sie hervor. Noch ein halber Meter zur Seite, dann konnte sie einen Ausfall wagen.


  »Ich hatte Zeit, dort, wo ich war. Viel Zeit.« Maries Stimme ging in einen sanften Singsang über. Ihre Augen, nach wie vor auf Gabi gerichtet, schienen mit einem Mal durch sie hindurchzublicken. »Zeit, mir auszumalen, was ich mit der Mörderin meines Bruders anstellen würde …« Sie lächelte selig. »Es war nicht leicht, mich für eine Vorgehensweise zu entscheiden. So viele herrliche Todesarten fielen mir ein. Du solltest von ihnen erfahren. Ich habe sie alle aufgeschrieben und dir geschickt.« Abrupt wurde Maries Blick wieder klar, ihre Augen fixierten Gabis Gesicht. »Haben dir meine Exposés gefallen?«


  Gabi wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Puls raste. Ohne den Kopf zu drehen, ließ sie den Blick über den finsteren Innenhof schweifen. Noch immer keine Spur von Julia. Verdammt, wie lange konnte es dauern, in der Bibliothek aufs Klo zu gehen?


  Bevor Gabi sich überlegen konnte, wie sie die Wahnsinnige weiter hinhalten konnte, machte Marie unvermittelt einen Schritt rückwärts. Ihr Gesicht verschwand im Schatten, nur ihre großen, glänzenden Augen waren noch deutlich zu erkennen. »Ich habe mich hierfür entschieden!«


  Sie zog die Hände hinter dem Rücken hervor.


  Im ersten Moment glaubte Gabi, es wäre eine Art Keule, was da zum Vorschein kam. Sie schöpfte Hoffnung. Falls die Irre sie mit einem Knüppel attackieren wollte, blieb ihr vielleicht eine Chance. Im gleichen Moment fiel ihr ein, dass manisch Gestörte bisweilen über extreme Körperkräfte verfügten – Kräfte, die Marie in die Lage versetzt hatten, ganz allein zwei junge Frauen zu verschleppen und auf bestialische Weise zu töten.


  Aber es war keine Keule.


  Gabi schluckte, als sie die Waffe erkannte. Zwar hatte sie sich während des Studiums nie mit Borneo und dessen Ureinwohnern befasst, aber erst kürzlich hatte sie eine Fernsehdokumentation über die Basap gesehen. Die bevorzugte Waffe dieser Ureinwohner Südostasiens, mit der sie bis ins zwanzigste Jahrhundert hinein ihre Beute erlegt hatten, war ein langes Blasrohr gewesen. Es verschoss auf Dutzende Meter zielgenau Pfeile, deren Spitzen aus den Reißzähnen kleiner Tiere geformt und mit pflanzlichem Gift bestrichen waren. Dieses Gift lähmte binnen weniger Minuten den Herzmuskel auch großer Beutetiere und brachte den Tod.


  Als wäre das noch nicht genug, erkannte Gabi an den Reflexen, die das Licht des aufgehenden Mondes auf der Spitze des Rohrs verursachte, dass die Waffe am vorderen Ende mit einem fingerlangen Eisendorn versehen war. Wie mit einem Bajonett konnte man der angeschossenen Beute damit einen tödlichen Fangstoß versetzen.


  Gabi spürte, wie ihre Knie zu zittern begannen. »Sie müssen mir glauben«, flehte sie. Ihre Stimme klang kieksig, hörte sich eigenartig und fremd an, ihr rasender Puls dröhnte überlaut in ihren Ohren. »Es war nie meine Absicht, Ihrem Bruder zu schaden. Bitte, nehmen Sie sich die Zeit, hören Sie mich an …«


  »Zeit?« Marie Jungen stieß ein helles, abgehacktes Geräusch aus. Gabi brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass die Frau lachte. »Ich habe mehr Zeit verstreichen sehen, als du dir vorstellen kannst. All die Jahre habe ich gewartet … auf den heutigen Tag.«


  Unter den funkelnden Seen von Maries Augen tauchte ein Halbkreis weißer Zähne im Zwielicht auf. Sie lachte erneut. »Das Gift auf meinen Pfeilen ist nach einem überlieferten Originalrezept der Basap gewonnen, aus dem Latex des antiaris toxicaria. Er beinhaltet mehr als dreißig komplexe Cardenolide – Gifte, die dein kleines kaltes Herz im Handumdrehen zum Stillstand bringen werden.« Ohne Eile hob sie das Rohr vor das Gesicht. »Der einzige Nachteil ist, dass dein Tod sehr rasch eintreten wird. Aber das muss ich angesichts …«


  Aus dem Augenwinkel glaubte Gabi, eine Bewegung in den Schatten zwischen den Säulen wahrzunehmen. Julia? Ein Passant? Egal, sie musste es riskieren!


  Mit einem gellenden Schrei warf sie sich zur Seite und rannte los – nicht in die Richtung, aus der sie gekommen war, sondern auf den weiter entfernten Durchgang zu.


  Doch bereits nach den ersten Schritten merkte sie, dass sie sich getäuscht hatte. Da war niemand. Die Schatten zwischen den baumdicken Pfeilern hatten sie getäuscht.


  Sie war noch immer allein mit der Irren!


  Hinter ihr zischte es. Einen Wimpernschlag später schwirrte irgendetwas eine Handbreit neben ihrem rechten Ohr durch die Dunkelheit.


  Ein Pfeil! Die Verrückte hatte mit dem Blasrohr auf sie geschossen!


  Obwohl das Geschoss sie verfehlt hatte, warf Gabi sich gedankenschnell in die andere Richtung. Sie taumelte, verlor das Gleichgewicht. Keuchend stürzte sie vornüber, versuchte, ihren Sturz mit den Händen abzufangen, und prallte schmerzhaft auf das kalte Pflaster des Hofes.


  In panischer Hast rappelte sie sich auf. Hinter ihr erklangen schnelle Schritte. Erneut zischte etwas durch die Luft.


  Instinktiv duckte Gabi sich zur Seite.


  Ein metallisch funkelnder Blitz jagte auf sie zu und verfehlte ihre Schulter nur um Zentimeter. Es war die stählerne Spitze des Blasrohrs!


  Gabi schrie auf, setzte sich von Neuem in Bewegung. Hakenschlagend rannte sie um ihr Leben.


  Hinter ihr ertönte ein wütendes Keuchen. Wieder durchschnitt etwas mit einem hellen Pfeifen die Luft. Gabi blieb keine Zeit für einen Blick über die Schulter. Instinktiv warf sie sich nach links …


  … und hatte Pech.


  Ein unvorstellbarer Schmerz explodierte in ihrem linken Oberarm. Knirschend gab der Knochen unter dem mit schrecklicher Wucht geführten Hieb nach. Pures Feuer raste von der Schulter bis in die Fingerspitzen ihren Arm entlang.


  Wimmernd taumelte sie weiter.


  Der hechelnde Atem ihrer Verfolgerin war jetzt ganz dicht hinter ihr. Es war eine Mischung aus erregtem Keuchen und irrem Kichern.


  Jeder Schritt jagte eine sengende Welle des Schmerzes durch Gabis Arm. Roter Nebel wallte vor ihren Augen, verschleierte ihren Blick.


  Noch zehn Meter, dann war sie zwischen den Säulen, konnte die Steinpfeiler als Deckung nutzen. Ein weiteres Dutzend Schritte, und sie wäre im nächsten Innenhof, an den eine Straße angrenzte. Dort …


  Ein heißer Schmerz biss in ihre rechte Wade. Sie stolperte, von ihrem eigenen Schwung getragen, stürzte.


  Der Aufprall auf den gebrochenen Arm raubte ihr den Atem. Tränen schossen ihr in die Augen. Verschwommen sah sie die Irre auf sich zukommen. Das Blasrohr, dessen Spitze Marie ihr von hinten in den Wadenmuskel gerammt hatte, war wieder vor ihrem Mund. Offenbar hatte sie beim Laufen einen neuen Giftpfeil eingelegt. Blut tropfte von der eisernen Nadel zu Boden.


  Verzweifelt blinzelte Gabi die Tränen fort und versuchte, von der Irren wegzukriechen, aber jede Bewegung ließ den Schmerz in ihrem Arm umso scheußlicher auflodern. Wieder drehte sie den Kopf, spähte am Lauf des Blasrohrs entlang nach oben.


  Sie sah Marie Jungens grinsenden Mund, sah, wie ihre Lippen sich gegen das Mundstück pressten …


  Gabi schloss die Augen, wartete auf das Unvermeidliche.


  Nichts geschah.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, zielte die Verrückte nicht mehr auf sie. Stattdessen war die Spitze des Blasrohrs fast senkrecht nach oben gerichtet. Marie schien in torkelnden, ungelenken Bewegungen zu tanzen. Ächzend wankte sie einen Schritt zurück, dann einen zur Seite.


  Gabi kniff die Augen zusammen, versuchte, ihren Blick zu fokussieren. Wieso lagen plötzlich vier Hände um den Schaft des Blasrohrs geklammert?


  Ein weiterer taumelnder Schritt brachte Marie in den spärlichen Lichtkreis, der zwischen den Säulen hindurch in den Hof fiel. Verwirrt sah Gabi eine schemenhafte Gestalt, erheblich größer als Marie Jungen und um einiges massiger. Der Schemen hielt die tödliche Waffe mit beiden Händen gepackt und versuchte, sie der Irren zu entreißen.


  Patrick!


  Im selben Moment, da sich ein unartikulierter Laut der Erleichterung von Gabis Lippen löste, ließ Marie die Waffe los. Gleichzeitig fuhr ihr rechter Fuß in die Höhe und traf Patrick genau zwischen die Beine. Sein Oberkörper knickte nach vorn, und er sank keuchend auf die Knie.


  Mit einem triumphierenden Aufschrei war Marie über ihm. Ihre Arme schossen vor, die zu Klauen gespreizten Hände griffen nach dem Blasrohr …


  … als die Waffe plötzlich einen weiten Halbkreis beschrieb und mit voller Wucht gegen ihre Schläfe krachte. Ein kehliger Aufschrei, und Marie ging zu Boden wie eine Marionette mit gekappten Fäden.


  »Patrick!« Gabi blinzelte die roten Nebelschwaden fort und versuchte, auf die Füße zu kommen. Doch sie konnte weder das verletzte Bein noch den gebrochenen Arm belasten, ohne dass ihr vor Schmerzen schwindelig wurde. Also blieb sie liegen und kroch stattdessen mit zusammengebissenen Zähnen über das raue Pflaster auf Patrick zu.


  Der war noch immer auf den Knien. Das Blasrohr, mit dessen harmlosem Ende er den rettenden Schlag geführt hatte, lag ein Stück abseits am Boden. Mit beiden Händen hielt er seine Leibesmitte umklammert.


  »Patrick! Ist alles in Ordnung?«


  Gabi war fast bei ihm, als er den Kopf hob und sie anschaute. Er spuckte aus, lächelte gequält. »Ich bin okay«, brachte er mühsam hervor. »Nur mit dem Sex könnte es ein Weilchen mau aussehen.«


  »Das ist momentan meine geringste Sorge.« Kraftlos ließ Gabi sich zu Boden sinken. »Was ist mit Marie?«


  »Keine Sorge, die ist k. o.« Unsicher kam Patrick auf die Füße. Kurz sah es so aus, als müsste er sich übergeben, dann schwankte er wie ein Betrunkener an Gabis Seite. »Was ist mit dir?«


  »Mein linker Arm ist gebrochen. Wie schlimm es das Bein erwischt hat, weiß ich nicht.«


  Patrick kniete sich neben sie und hob ihren Oberkörper an. Als er ihren verletzten Arm berührte, zuckte Gabi vor Schmerz zusammen. »Wo kommst du so plötzlich her?«, fragte sie mit rauer Stimme.


  »Ich war schon in der Stadt, als ich dich angerufen habe, höchstens einen Kilometer von hier. Als mir klar wurde, dass ihr euch schon wieder leichtsinnig in Gefahr gebracht hattet, hielt ich es für das Beste, dich persönlich aufzulesen.«


  Gabi brachte nur ein erleichtertes Schluchzen zustande.


  »Wo steckt Julia? Hast du nicht gesagt, ihr wärt zusammen hier?« Besorgt ließ Patrick den Blick über den dunklen Hof huschen. »Hat die Wahnsinnige sie etwa …?«


  »Nein, nein. Sie ist verschwunden, bevor Marie auftauchte. Wollte aufs Klo. Ich habe keine Ahnung, wo sie …«


  Wie aufs Stichwort drangen in diesem Moment Schritte vom entfernten Ende des Hofes herüber. Dann ertönte Julias Stimme: »Gabi? Wo steckst du? Du wirst nicht glauben, wen ich drinnen getroffen habe! Ich dachte zuerst …« Weiter kam sie nicht, denn jetzt erkannte sie die drei Gestalten auf dem Boden. Sie verstummte.


  »Falls du nicht zufällig die Besatzung eines Streifenwagens getroffen hast, interessiert es uns nicht«, sagte Patrick. »Tu mir einen Gefallen und ruf die Polizei.«


  Julia hatte das Handy bereits am Ohr.


  Während sie sprach, spürte Gabi, wie ihr Herzschlag sich allmählich beruhigte. Ihr Bein blutete, doch die Eisenspitze schien keine Arterie getroffen zu haben, andernfalls wäre sie vom Blutverlust längst bewusstlos geworden.


  Patrick murmelte ihr etwas Beruhigendes ins Ohr, doch seine Stimme klang belegt. Er schien noch immer große Schmerzen zu haben.


  »Polizei und Notarzt sind unterwegs.« Julia hatte ihr Handy weggesteckt und ging neben den beiden in die Hocke. »Was ist passiert? Und wer ist diese Frau?« Sie deutete auf den dunklen Schemen, der ein paar Meter entfernt in der Dunkelheit lag.


  Bevor Gabi etwas erwidern konnte, erbebte der Körper der Mörderin plötzlich. Ihre Beine zuckten, ein gutturales Gurgeln drang aus ihrer Kehle. Wenige Herzschläge später verstummte sie und lag so still da wie zuvor.


  Patrick war instinktiv aufgesprungen und hatte das Blasrohr aufgehoben, das noch immer ganz in der Nähe lag. Die hölzerne Stange schlagbereit in der Hand, näherte er sich der am Boden liegenden Frau.


  Als er über ihr war, verengte er die Augen. Er ließ das Rohr sinken, bückte sich und hob prüfend Marie Jungens Arm. Nachdem er ihn kurz betrachtet hatte, kehrte er zu Gabi und Julia zurück.


  »In ihrer Pulsader steckt ein handspannenlanger Holzpfeil, mit einem Tierzahn an der Spitze.«


  »Vergiftet«, erklärte Gabi.


  Julia starrte mit großen Augen zu der Toten hinüber. »Sie hat sich selbst …?«


  Patrick nickte nachdenklich. »Die Aussicht auf weitere Jahrzehnte in einer Anstalt scheint für sie schrecklicher gewesen zu sein als die Angst vor dem Tod.« Erneut ging er auf die Knie und strich Gabi sanft eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wie geht es dir?«


  Sie versuchte ein Lächeln. »Hab mich schon besser gefühlt.«


  Patrick erwiderte das Lächeln. »Du wirst die Nacht im Krankenhaus verbringen müssen. Aber ich glaube, du dürftest trotzdem besser schlafen als in den letzten Tagen.«


  Zu schwach, um etwas zu erwidern, ließ Gabi den Kopf auf Patricks ausgestreckten Arm sinken. Kurz bevor die Bewusstlosigkeit sie einhüllte wie eine warme Decke, vernahm sie in der Ferne ein auf- und abschwellendes Heulen, Polizeisirenen, die rasch näher kamen. Der Klang der Martinshörner hatte etwas unbeschreiblich Beruhigendes.


  Gabi schloss die Augen zu und nahm sich vor, Reto Toblers Schlusssatz von Dornen der Rache doch unverändert in Druck zu geben. Auch wenn sie es nie für möglich gehalten hatte – es gab Augenblicke, da erschien einem eine Polizeisirene tatsächlich wie himmlische Musik.


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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